
      
      


  Informationen zum Buch


  Grausames Spiel


  In Miami Beach werden die entstellten Leichen der Eheleute Robbins aufgefunden, die mit einem Skalpell ermordet wurden. Zwischen den Toten liegt die blutüberströmte Tochter Cathy, die seltsamerweise unverletzt blieb.


  Detective Sam Becket und die Kinderpsychologin Grace Lucca übernehmen den Fall und stossen bald auf schier unlösbare Rätsel um das Mädchen und die Umstände des Todes der Robbins. Denn die junge Cathy kann sich weder an die Tat erinnern noch daran, wie sie zu ihren getöteten Eltern ins Zimmer geraten ist …



	Letzter Weg


	Als ein einsamer Läufer am North Shore von Miami Beach tot aufgefunden wird, gilt die erste Sorge von Detective Sam Becket seiner Adoptivtochter Cathy, einer Studentin der Trent University. Denn Cathy ist ebenfalls eine leidenschaftliche Läuferin, und sie ist verletzlich. Nur zu gut erinnert sich Sam an den Moment, wo sie blutüberströmt zwischen ihren toten Eltern gefunden wurde.


	Als Sam und sein Team mit den Ermittlungen beginnen, stellt sich eine Verbindung zu einem anderen Mord in Pompano Beach heraus, und immer mehr Personen werden in das Netz aus Verdächtigungen hineingezogen. Schon bald weiß Sam Becket nicht mehr, wo er seine weiteren Ermittlungen ansetzen soll …


      Über Hilary Norman

      Hilary Norman, geboren und aufgewachsen in London, war nach einer Karriere als Schauspielerin zunächst in der Mode- und Fernsehbranche tätig. Ihr erster Roman erschien 1986; seitdem hat sie zehn weitere Bücher geschrieben, die in siebzehn Sprachen übersetzt wurden.
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        Aus dem Englischen von Gabriele Gockel und Barbara Steckkhan, Kollektiv Druckreif, München

         
          [image: Logo] 
        

      


       
        Für Angela Heard, die Freundin, die ich so vermisse.

        Die mich immer gedrängt hat, Thriller zu schreiben.

        Der hier ist für dich, Angie.

      


       
        Mein Dank geht an (in alphabetischer Reihenfolge): Howard Barmad, Jennifer Bloch, Lynn Curtis, Sara Fisher, Gillian Green, Jonathan Kern, die mir in vielerlei Hinsicht geholfen haben; Rose Klayman vom Miami Herald, Kate Miller und die Detectives Paul Marcus und Paul Scrimshaw vom Polizeipräsidium in Miami Beach, die ihr Wissen mit mir geteilt und mich geduldig und freundlich in ihre Welt eingeführt haben, obwohl ich stets im ungünstigsten Moment auftauchte; Herta Norman, wie immer, für ihre unschätzbar wertvollen »Tagesberichte«; sowie Judy Piatkus und Helen Rose, Mitarbeiterinnen des Sheraton in Bal Harbor. Ein ganz besonderer Dank der »Tarlow Connection« – Alison R. Tarlow, M.S., Scott J. Sale, Sharon Tarlow und, wie stets, Dr. John Tarlow (diesmal ebenso für die Segel- wie für die medizinischen Begriffe).

        Wie in allen meinen Romanen sind auch in diesem sämtliche Personen und Ereignisse Produkte der Fantasie. Gleiches gilt ausnahmsweise für das Wetter in Florida (wenn auch nicht für die Orte).

      


       
        

        Datei-Info

        Dateiname: Mein Tagebuch

        Speicherplatz: C:\WPWin\Verschiedenes

        Größe: 14912 Bytes

        29. März 1998 23:08:43

        

      


       
        

        Passwort geschützt

        Datei: C:\WPWin\Verschiedenes\Tgb

        Passwort: H-A-S-S

        OK Abbrechen

        

      


       
        CATHYS TAGEBUCH

        DIENSTAG, 31. MÄRZ 1998

        ICH SEHE IHRE GESICHTER, SEHE, WIE SIE ÜBER MICH LACHEN. WENN ICH DARAN DENKE, WAS SIE MIR ANGETAN HABEN, WEISS ICH, WAS SIE WIRKLICH VON MIR HALTEN.

        ICH HASSE SIE. OH, WIE ICH SIE HASSE.

        ICH GLAUBE, ICH ERTRAGE ES NICHT MEHR.

      


      1. 
Freitag, 3. April 1998

      Wie jeden Morgen traf das Hausmädchen Anita del Fuego um halb sieben im Haus der Familie Robbins am Pine Tree Drive in dem exklusiven Wohnviertel von Miami Beach ein. Anita war ein Morgenmensch, und so summte sie eine Melodie, als sie die Tür des Seiteneingangs aufschloss. Sie hängte ihre Jacke aus bunt gemustertem Polyesterstoff an den Haken, band sich die frisch gewaschene und gebügelte weiße Schürze um – Señora Robbins bestand darauf –, und schlüpfte in ihre Gesundheitsschuhe mit den weichen Sohlen. Noch immer summend, machte sie sich auf den Weg in die Küche. Plötzlich hielt sie inne. Irgendetwas stimmte nicht.

      Das Haus war dunkel, kein Laut drang an Anitas Ohr. Die Holzläden der Küchenfenster waren geschlossen, und anders als sonst, stieg ihr auch nicht der Duft frisch aufgegossenen Kaffees in die Nase. Meist kochte Señor Robbins die erste Kanne eine halbe Stunde, bevor Anita zur Arbeit kam. Manchmal saß er dann noch friedlich am Küchentisch, meistens jedoch war er im Obergeschoss und zog sich an oder war bereits unterwegs zur Arbeit. Aber immer hatte der Señor schon die Fensterläden geöffnet und die Vorhänge aufgezogen, wenn Anita kam.

      Heute nicht.

      Anita ging in den Flur und lauschte. Nichts. Die Stille war unheimlich.

      Vielleicht hatte sie sich ja in der Zeit geirrt. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, doch sie zeigte fünf nach halb sieben. Höchste Zeit, dass Cathy aufstand, duschte und sich für die Schule fertig machte.

      Eine Gänsehaut kroch Anita über den Rücken. Sie hatte ein seltsames, ungutes Gefühl.

      »Ridículo, Anita«, schalt sie sich leise. Wahrscheinlich hatten die Herrschaften einfach verschlafen, und wenn sie nach oben ging und an Cathys Tür klopfte, würde sie das Mädchen unter seiner Decke finden, auf der Seite liegend, zusammengerollt, so wie Cathy immer schlief.

      Mit frischem Mut stieg Anita die Treppe hinauf. Kein Grund zur Sorge; da war nichts. Sie würde Cathy wecken, und dann konnte das Mädchen seinen Eltern Bescheid sagen. Vielleicht war Señor Robbins ja schon ganz früh zum Markt gefahren, um Lebensmittel für seine Restaurants zu kaufen, und hatte nicht mehr die Zeit gefunden, Kaffee zu kochen und die Fensterläden zu öffnen. Und die Señora hatte wohl vergessen, ihren Wecker zu stellen. Mehr war da nicht.

      Aber warum hatte sie dann immer noch so ein seltsames Gefühl?

      Cathys Bett war leer. Die Tür zum Badezimmer stand offen.

      »Cathy?«, rief Anita leise.

      Keine Antwort.

      Sie ging zum Bad, spähte hinein. Der Duschvorhang war zur Seite geschoben und trocken, das blassrosa Badetuch hing zusammengefaltet am Ständer.

      Anitas Handflächen wurden feucht. Warum sie Angst hatte, wusste sie nicht, aber ein ungutes Gefühl lastete auf ihr. Es wurde von Sekunde zu Sekunde stärker und weckte in ihr den Wunsch, die Beine in die Hand zu nehmen und davonzulaufen. Sie wollte noch einmal rufen, diesmal lauter, doch die Stille und das Unbehagen schnürten ihr die Kehle zu.

      »Cobarde«, schalt sie sich. Feigling.

      Sie wandte sich um und ging über den Flur zum Schlafzimmer des Señors und der Señora. Zögernd klopfte sie an. Nichts. Immer drückender lastete die Stille auf ihr. Sie klopfte noch einmal, umschloss den Türgriff, der kalt in ihrer Hand lag. Sie zögerte einen Moment, dann stieß sie die Tür auf. Im Zimmer war es dunkel. Die dicken Vorhänge waren zugezogen. Anita trat ins Zimmer und wartete, dass ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten.

      Langsam zeichnete sich das Bett vor ihr ab. Schemenhaft erkannte sie die Umrisse – Kurven und Hügel. Schwarze Wellenlinien. Reglos. Anita rührte sich nicht. Sie lauschte, ob sie irgendetwas hörte, das das Summen der Klimaanlage übertönte.

      Ihr zitterten die Knie.

      Dann bemerkte sie den Geruch.

      Unverkennbar. Heiß. Tierhaft. Er erinnerte sie an ihre monatliche regla, aber auch an die üblen Ausdünstungen ihres Cousins Bobby, der in der Großschlachterei arbeitete.

      Anita hielt sich die Hand vor den Mund, um das Würgen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. Sekunden verstrichen. Halb erstarrt vor Angst, wandte Anita den Blick zu den Fenstern. Um die Vorhänge aufzuziehen, musste sie das Zimmer durchqueren, vorbei an dem Bett mit den unheimlichen schwarzen Wölbungen unter der Decke.

      Mach das Licht an!

      Anita trat einen Schritt zurück zur Tür, tastete mit der Hand nach dem Schalter.

      Das Licht flammte auf.

      Das Schwarze auf dem Bett war nicht die Decke.

      Sondern das, was Anita gerochen hatte.

      Blut.

      Blut, das sich über drei Gestalten ergossen hatte, über die weißen Kissen und Laken. Blut, das aufs Kopfteil, die Wand und die Schirme der Nachttischlampen neben dem Bett gespritzt war.

      Anita riss den Mund auf, doch kein Laut kam hervor. Das dunkle, unheimliche Grauen überwältigte sie, schnürte ihr die Luft ab, sog sie auf wie der Windtunnel eines Tornados, der alles mit sich reißt. Es war, als würde ihr Körper umhergewirbelt, verschluckt in einer schwarzen, engen, bedrängenden Spirale. Sie sind tot. Sie sind tot. Andere Worte kamen ihr in diesem wirbelnden, Übelkeit erregenden Strudel nicht in den Sinn.

      Die drei waren tot. Die mittlere Gestalt bewegte sich, setzte sich auf.

      Jetzt löste sich Anitas Schrei, und er wollte nicht enden. Aus ihrem tiefsten Inneren, aus jenem engen, wirbelnden Nest des Schreckens, bahnte er sich gewaltsam, erstickend seinen Weg in die tödliche Stille.

      Cathy Robbins, die Augen leuchtend blau inmitten der blutverschmierten Stirn und Wangen, das goldblonde Haar feucht und dunkel, streckte Anita flehend die Arme entgegen.

      Wie erstarrt blickte die Haushälterin auf den Mund des Mädchens. Auch der war blutrot.

      Anita del Fuego wandte sich ab und rannte schreiend davon.


      2.

      Detective Samuel Becket ließ Martinez, Riley, den Pathologen, die Leute von der Spurensicherung, den stellvertretenden Staatsanwalt und die verstörte Mrs. del Fuego bei den Leichen zurück, um sich wieder den Lebenden zu widmen. Während der sechs Jahre, die Sam nun in der Abteilung Gewaltverbrechen bei der Polizei von Miami Beach Dienst tat, hatte er mehr als genug Mordopfer gesehen, doch das Grauen, das er dabei verspürte, war immer noch so übermächtig wie am ersten Tag. Gewiss hatte seine Entschlossenheit nicht nachgelassen, diese brutalen, an Unmenschlichkeit nicht zu überbietenden Verbrechen aufzuklären, dennoch nutzte er stets jede Gelegenheit, einen Tatort zu verlassen. Und da Sergeant Kovac ihm die Leitung der Ermittlungen übertragen hatte, konnte Sam Becket es diesmal guten Gewissens tun.

      Einen grässlicheren Tod konnte man sich auch in Miami Beach kaum vorstellen. Arnold und Marie Robbins – ein wohlhabendes Ehepaar mittleren Alters, tätig in der Gastronomie – waren mit aufgeschlitzten Kehlen in ihrem luxuriösen Doppelbett aufgefunden worden. Und zwischen ihnen kauerte die vierzehnjährige Tochter – starrend vor Blut, aber lebend und unverletzt.

      »Wie geht es ihr?«, fragte Sam Becket seinen Vater.

      »Wie soll es ihr schon gehen?«

      Dr. David Becket und sein Sohn blickten durch die Glasscheibe in das Einzelzimmer des Krankenhauses. Die Augen geschlossen, lag Cathy Robbins regungslos da. Ihr linker Arm, der auf der Bettdecke ruhte, zeigte eine gesunde Florida-Bräune, doch ihr Gesicht war so weiß, dass es fast schon durchscheinend wirkte.

      Als Kriminalbeamter wusste Sam, dass eine Familienangehörige, die am Tatort eines Mordes aufgefunden wurde, zumindest theoretisch zu den Verdächtigen zählte. Und zweifellos zogen auch Sergeant Kovac und Al Martinez diese Möglichkeit in Betracht. Doch seit er in den Polizeidienst eingetreten war, war Sam gleichsam in zwei Hälften geteilt: Die eine gehörte dem Detective, die andere dem Menschen. Und im Augenblick betrachtete der Mensch Sam Becket dieses Mädchen, halb Kind, halb Frau, das soeben der Hölle auf Erden entronnen war. Als Sam sich vorstellte, was sie gesehen hatte, erfüllte ihn tiefstes Mitgefühl.

      »Hat sie was gesagt?«, fragte er seinen Vater.

      »Nicht viel«, antwortete David Becket. »Ein, zwei Worte, aber nichts, das dich weiterbringt.« Er verstummte. In seinem offenen, ausdrucksvollen Gesicht war deutlich abzulesen, was in ihm vorging. Der sechsundfünfzigjährige Kinderarzt, der neben seiner Praxis ehrenamtlich in einer Freien Klinik im Stadtzentrum von Miami Beach als Allgemeinmediziner arbeitete, hatte schon mehr Leid gesehen, als ihm lieb war, doch noch immer besaß er die Gabe, sich lebhaft in einen anderen Menschen einzufühlen. Wenn seine Patienten mit einer Krankheit rangen, gegen ihre Drogensucht kämpften, unter Gewalt oder Depressionen litten, spürte David ihren Schmerz. Es war genau das, wovor man ihn viele Jahre zuvor an der Universität gewarnt hatte. Überdies hatte es zur Folge, dass ihn Tag für Tag, Nacht für Nacht, mehr Patienten im Krankenhaus und in der gemeinsam mit Fred Delano und Joan Melnick betriebenen Freien Klinik aufsuchten, als er behandeln konnte. Und dies wiederum führte dazu, dass seine Frau Judy ihn nach all den Jahren noch immer in regelmäßigen Abständen bat, die Freie Klinik wegen der damit verbundenen Gefahren für Leib und Seele aufzugeben.

      »Wo ist Mrs. Dean?«, fragte Sam. Anita del Fuego hatte ihnen gesagt, dass Cathys nächste Angehörige nun die Schwester ihrer Mutter sei, eine gewisse Frances Dean.

      »Sie liegt in einem anderen Zimmer und ruht sich aus«, erwiderte David. »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie hat lange Zeit bei ihrer Nichte gesessen. Als eine Schwester merkte, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand, haben wir sie hinausgebracht.«

      »Hat Cathy etwas zu ihr gesagt?«

      »Nicht dass ich wüsste.«

      »Wie lange wird es dauern, bis wir mit dem Mädchen sprechen können?«

      »Schwer zu sagen«, meinte David. »Wer ist wir?«

      Sam hörte das Misstrauen heraus. Und er konnte es verstehen. »Wenn ihre Tante einverstanden ist, vielleicht ich und eine Sozialarbeiterin vom Erziehungsheim.« Sein Vater rümpfte missbilligend die Nase. »Sie ist unsere einzige Zeugin, Dad. Du weißt, dass wir behutsam mit ihr umgehen.«

      »Ihr untersucht den Mord an den Eltern dieses Mädchens«, wandte David bitter ein. »Da werdet ihr kaum viel Rücksicht nehmen können.«

      Sam zuckte müde die Achseln. »Darf ich bei ihr bleiben? Nur am Bett sitzen, meine ich.«

      »Von mir aus, solange du den Mund hältst.«

      »Ehe Mrs. Dean nicht ihr Einverständnis gibt, kann ich ohnehin nichts tun.« Sam schwieg. »Ich weiß, wenn es nach dir ginge, müssten wir sie in Ruhe lassen. Aber das können wir nicht.«

      »Das ist mir klar.«

      »Ich lasse dir Zeit, solange es geht, Dad.«

      »Dem Mädchen musst du Zeit lassen, nicht mir.«

      Sam warf noch einen Blick durch die Glasscheibe. »Immerhin ist sie nicht katatonisch.«

      »Immerhin«, entgegnete David trocken.

      »Was soll ich der Sozialarbeiterin sagen, wie lange wir warten müssen?«

      »Ich weiß nicht.« Jetzt zuckte David die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wie es ist, wenn man Mutter und Vater erstochen im Bett auffindet.«

      Von Nahem wirkte das Mädchen noch blasser, noch verletzlicher. Das blonde Haar war an den Wurzeln feucht von der Dusche. Wie ein letztes Zeugnis, ein Mal des Schreckens, klebte auf ihrer rechten Ohrmuschel ein kleiner Fleck getrockneten Blutes. Sam zügelte seinen Impuls, ihn fortzuwischen, und betrachtete die linke Hand des Mädchens. Die Fingernägel waren sauber. Falls sie lackiert gewesen waren, hatten der Polizeiarzt oder das Krankenhauspersonal den Nagellack entfernt. Sam stellte sich vor, wie Cathy geduscht wurde, wie sie sich gefühlt haben musste, als man das Blut ihrer Eltern von ihrer Haut wusch, aus ihrem Haar. Dann aber schob er diese Bilder entschlossen fort. Sein Vater war nicht der Einzige in der Familie, der eine zu lebhafte Fantasie besaß; wäre Sam kein Adoptivsohn, hätte er angenommen, diese Eigenschaft sei ihm vererbt worden.

      »Hallo.«

      Sam fuhr zusammen. Cathy Robbins hatte die Augen aufgeschlagen und schaute ihn an. Die Pupillen in den blauen Augen waren verengt, vielleicht durch das Beruhigungsmittel, das man ihr kurz nach dem Auffinden der Leichen gegeben hatte.

      »Hallo, Cathy.« Sam erkundigte sich nicht, wie es ihr ging; das wäre ebenso dumm und sinnlos wie grausam gewesen. »Ich bin Detective Sam Becket von der Polizei Miami Beach.«

      »Noch ein Becket«, stellte Cathy leise fest.

      Ihr Denkvermögen war demnach nicht beeinträchtigt. »Dr. Becket ist mein Vater«, erklärte Sam.

      »Wie das?« Halbwegs neugierig.

      Diese Frage hatte Sam öfter beantwortet, als er zählen konnte. Und sie war berechtigt, wenn man bedachte, dass Sam Afroamerikaner war und David ein weißer Jude. »Ich bin ein Adoptivkind«, sagte Sam.

      »Ich auch«, erwiderte Cathy und ließ sich ins Bett zurücksinken.

      Sie sprach erst wieder am späten Abend, als Sam schon lange aufgebrochen war. Eine Krankenschwester, die bei ihr im Zimmer war, stellte ihr gerade ein Glas frisches Wasser hin.

      »Ist es wirklich passiert?«, fragte Cathy.

      Die Schwester wusste, was sie meinte, doch man hatte das Krankenhauspersonal gewarnt, vorsichtig zu sein mit dem, was sie dem Mädchen sagten. Deshalb verharrte die Schwester ein paar Sekunden lang und schwieg.

      »Verstehe«, meinte Cathy und schloss wieder die Augen.


      3. 
Sonntag, 5. April 1998

      Grace Lucca hatte sich an diesem Sonntag so gut erholt wie schon lange nicht mehr. Die meisten ihrer Nachbarn auf den Bay-Harbor-Islands, den zwei kleinen selbstständigen Gemeinden zwischen dem exklusiven Bal Harbor und North Miami, verbrachten das Wochenende im Kreis ihrer Familien. Die zumeist berufstätigen Paare mit Kindern im unterschiedlichsten Alter vergnügten sich in ihrer Freizeit mit so harmlosen Beschäftigungen wie Einkaufen, Grillen und Basketballspielen, oder sie tuckerten mit ihren Booten, die sie zum Teil direkt vor ihrem Gartengrundstück angepflockt hatten, übers Wasser.

      Auch Grace besaß einen Anlegesteg vor dem Haus. Zwar hatte sie sich schon öfter überlegt, sich ein kleines Boot zu kaufen, doch bisher war es bei dem Vorsatz geblieben. Denn wahrscheinlich würde sie gerade mal Zeit finden, gelegentlich einen Blick auf das Boot zu werfen, mehr nicht. Zum einen hatte sie in ihrem Beruf als Kinder- und Jugendpsychologin die schlechte Angewohnheit entwickelt, keinen Patienten abzuweisen, der sie brauchte, sei es am Tag oder in der Nacht. Zum anderen war sie kaum in der Lage, ihre Arbeit einmal ruhen zu lassen.

      Doch dieser Sonntag war anders verlaufen als sonst. Beide Termine, die Grace für den Nachmittag angesetzt hatte, waren abgesagt worden, und trotz des ausgesprochen schönen Wetters hatte sie sich beim Aufwachen so zerschlagen gefühlt wie selten zuvor. Also hatte sie sich mit einem Muffin, Saft und Kaffee wieder ins Bett verzogen und sich den Herald und die New York Times vorgenommen. In der Mitte des Reiseteils war sie eingeschlafen, und als sie aufwachte, lag Harry neben ihr unter den Laken. Grace war aufgestanden, hatte geduscht, die überfällige Wäsche gewaschen und sich ein Sandwich gemacht. Nun, kurz nach ein Uhr, begann der richtige Sonntag. Sie saß mit Harry auf dem Steg und ließ ihre langen Beine baumeln, sodass die Zehenspitzen gerade über die Wasseroberfläche strichen. Das tat gut. Wirklich gut. Einfach nichts zu tun, dazusitzen und auf das hübsche, beinahe schon kitschige Panorama von Bal Harbor auf der anderen Seite der Bucht zu blicken.

      Harry, ein stattlicher, zehnjähriger West-Highland-Terrier, schmiegte seinen gedrungenen, weißbehaarten Körper enger an Grace’ Hüfte und wedelte mit dem Stummelschwanz.

      »Na, ist das nicht schön?«, fragte Grace ihn.

      Das Telefon klingelte.

      Grace seufzte.

      Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Durch die Fliegentür hörte sie ihre eigene Stimme, die nach Namen, Telefonnummer und Anliegen des Anrufers fragte, dann das schrille Pfeifen und schließlich das Klicken des Aufzeichnungsgeräts. Eine Männerstimme, tief und fremd.

      Grace blickte Harry an. »Soll ich es mir anhören, oder bleiben wir hier sitzen?« Der Hund rutschte noch näher an sie heran, soweit das überhaupt möglich war, und hielt den Blick unverwandt aufs Wasser gerichtet. Grace kraulte ihm den Kopf. »Ich weiß«, meinte sie, »aber vielleicht ist es wichtig.«

      Harry knurrte, als sie aufstand und sich das Wasser von den Füßen schüttelte. Grace und Harry waren von Anfang an bestens miteinander ausgekommen. Nachdem sie sich zunächst in Miami eine Erdgeschosswohnung in Strandnähe geteilt und diese nach einer Krabbeninvasion fluchtartig geräumt hatten, waren sie nach Miami Beach in ein üppig ausgestattetes, protziges Reihenhaus gezogen, in dem Harry mehrere Male beinahe von der Terrasse ins Wasser gestürzt wäre. Schließlich hatte Grace dieses kleine Haus auf der Insel gefunden, das sich zwischen zwei etwas größere, aber nicht unbedingt hübschere Gebäude schmiegte. Und in diesem Haus aus schlichtem weißem Stein mit den Bogenfenstern, dem roten Ziegeldach im Mittelmeerstil, den eigenen zwei Palmen, dem stolzen australischen Flaschenbaum und – was am schönsten war – dem eigenen Anlegesteg fühlten Harry und Grace sich endlich zu Hause.

      Zudem hatte Grace gleich gewusst, dass diese Umgebung sich ausgezeichnet für ihre Arbeit eignete. Die Eltern, die ihre Kinder zu ihr brachten und in ihrer Obhut ließen, wussten es in der Regel zu schätzen, dass die Umgebung sauber und sicher aussah. Grace wiederum legte großen Wert auf ein vertrauenerweckendes und zwangloses Umfeld, und bei schönem Wetter – im Südosten Floridas keine Seltenheit – und wenn der Patient nichts gegen einen Aufenthalt im Freien einzuwenden hatte, konnten sie sich auf dem Steg oder der abgeschirmten Veranda an die frische Luft setzen. Dass Harry dabei war, half den meisten Kindern, mit denen Grace sich beschäftigte, zutraulicher und unverkrampfter zu werden. Und eine entspannte Atmosphäre konnten die meisten von ihnen weiß Gott gebrauchen.

      Die Nachricht des Polizeibeamten aus Miami Beach klang so dringlich, dass Grace sofort zurückrief. Sie wählte die Nummer des Mobiltelefons. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich Detective Sam Becket.

      »Hallo, hier spricht Grace Lucca. Ich habe gerade Ihren Anruf abgehört.«

      »Wie schön, dass Sie sich so schnell melden, Dr. Lucca.« Seine Stimme klang voll und sanft und überhaupt nicht wie die eines Polizisten, fand Grace, obwohl der Gedanke ziemlich irrational war.

      »Schon gut. Was kann ich für Sie tun?«

      »Mein Vater hat mir von Ihren Erfolgen bei der Arbeit mit schwer traumatisierten Kindern erzählt.«

      »Ihr Vater?« Grace durchstöberte ihr Gedächtnis.

      »Dr. David Becket. Wie ich hörte, haben Sie schon zusammengearbeitet.«

      »Stimmt!« Das zerfurchte Gesicht eines der sanftesten Kinderärzte, die sie kannte, tauchte vor Grace’ innerem Auge auf, und sie musste lächeln.

      »Wie nett, dass er mich so lobt.« Sie hielt kurz inne. »Worum geht es, Detective?«

      Becket erzählte ihr von Cathy Robbins.

      »Inzwischen ist das Mädchen aus dem Krankenhaus entlassen«, schloss er seinen Bericht. »Sie wohnt bei ihrer Tante, der Schwester ihrer Mutter. Doch über das, was geschehen ist, will sie nicht sprechen.«

      »Kein Wunder, unter diesen Umständen.«

      Sam Becket berichtete weiter, dass sich sein Vater, Cathys Tante Frances, zwei Sozialarbeiter vom Erziehungsheim und der Psychologe des Miami General Hospital um das Mädchen bemühten, jedoch noch keine Aussage von ihr bekommen hatten.

      »Ist Ihnen klar, dass es mir vielleicht nicht anders ergeht?«, wandte Grace ein.

      »Sicher. Aber mein Vater meint, dass Cathy Ihnen womöglich so weit vertraut, dass sie etwas erzählt.« Sam machte eine Pause. »Wir müssen herausfinden, was das Mädchen weiß.«

      »Vielleicht ist das gar nicht viel.«

      »Egal. Auch wenn es wenig ist, wir müssen es wissen.« Jetzt klang er schon eher wie ein Polizist.

      Grace überlegte. Sie blickte auf Harry, der neben ihren Füßen auf dem Boden saß. Harry hielt sich gern ganz in ihrer Nähe auf. Grace schoss die Frage durch den Kopf, ob Cathy wohl Hunde mochte.

      »Ist die Tante einverstanden?«, fragte sie den Detective.

      »Sie sagt, ja.«

      »Ich hätte heute Nachmittag Zeit. Ist das zu früh?«

      »Je eher, desto besser.«

      »Gibt es irgendwelche Vorschriften, wie ich mit den Informationen umzugehen habe, die das Mädchen mir anvertraut – falls sie überhaupt etwas sagt?«

      Becket dachte nach. »Nein, keine. Es ist ein inoffizieller Auftrag, Dr. Lucca, und ich wende mich an Sie, weil sich bisher niemand sonst darum gekümmert hat.«

      »Dann sollte Ihnen auch klar sein, dass meine Sorge allein Cathy gilt und nicht Ihren Ermittlungen.«

      »Natürlich. Ich hoffe trotzdem, dass Sie etwas erfahren, das uns alle weiterbringt.«

      »Demnach zählt Cathy nicht zu den Verdächtigen?«

      »Nicht zum jetzigen Zeitpunkt«, erwiderte der Detective. Grace wusste, dass er seine Worte sorgfältig wählte. »Soweit es Sie betrifft, ist Cathy momentan lediglich das Opfer dieses Verbrechens.«

      Grace nahm einen Stift aus ihrem Becher auf dem Schreibtisch.

      »Dann brauche ich die Adresse.«

      Becket nannte ihr die Anschrift, teilte ihr auch Frances Deans Telefonnummer mit und bedankte sich. Grace notierte sich ein paar Einzelheiten. Dann legte sie den Hörer auf und schaute aus dem Fenster. Zwar schien draußen noch die Sonne, doch das Gefühl der Leichtigkeit und die Wärme schienen sich verflüchtigt zu haben. Grace hatte bereits Opfer von Vergewaltigung, Misshandlung und allen möglichen anderen Formen der eingebildeten oder tatsächlichen Gewalt behandelt, aber dies war ihr erster Mord.

      Harry drehte sich auf den Rücken und knurrte.

      »Du hast ja Recht«, seufzte sie.


      4.

      Mary Robbins’ verwitwete Schwester wohnte am Granada Boulevard im Zentrum von Coral Gables, der Stadt im spanischen Stil, die zu den ältesten Gemeinden von Dade County gehörte. Sie besaß ein einstöckiges, ansehnliches grauweißes Haus mit Läden vor den Fenstern und einem üppig bepflanzten Vorgarten mit Palmen, Feigen- und Maulbeerbäumen.

      Frances Dean sah fast genau so aus, wie Grace sie sich vorgestellt hatte. Das silbergraue Haar, normalerweise wohl elegant frisiert, lag in Strähnen; was immer sie an Make-up aufgetragen hatte, war von Tränen verschmiert. In dem schwarzen Kleid, in dem Frances unter besseren Umständen vielleicht schlank und attraktiv ausgesehen hätte, wirkte die ungefähr Fünfzigjährige eingefallen und verhärmt. Die Frau war aufgewühlt, mit den Nerven am Ende. Grace fragte sich, wie Mrs. Dean wohl ihren Mann verloren hatte. Es schien unvorstellbar, dass eine Krankheit, ein plötzlicher Zusammenbruch oder ein Unfall sich ähnlich verheerend auf sie ausgewirkt haben konnten wie der schreckliche Tod von Schwester und Schwager.

      »Cathy hat sich hingelegt«, sagte Frances Dean, nachdem sie Grace ins Haus gebeten und ihr einen Platz auf der weißen, weichen Couch im Wohnzimmer angeboten hatte. »Sie soll sich ausruhen.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Oder es zumindest versuchen. Das arme Kind! Ich glaube nicht, dass sie viel geschlafen hat, seit es passiert ist.«

      »Und wie steht es mit Ihnen?«, erkundigte Grace sich leise.

      »Ich schlafe normalerweise schon nicht besonders gut.« Frances Dean erinnerte sich plötzlich an ihre Pflichten als Gastgeberin. »Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, Dr. Lucca?«

      »Das wäre nett.« Eigentlich mochte Grace jetzt gar keinen Kaffee, aber für trauernde Hinterbliebene war selbst die einfachste Beschäftigung oft besser, als nur dazusitzen und vor sich hinzustarren. »Wenn es keine Umstände macht.«

      »Überhaupt nicht.« Frances Dean stand auf und ging mit unsicheren Schritten zur hohen, großzügig bemessenen Tür, die in die Halle und wahrscheinlich in die dahinter liegende Küche und den Schlaftrakt des Bungalows führte. Kurz vor der Tür blieb Frances jedoch stehen.

      »Möchten Sie, dass ich Cathy jetzt gleich hole? Oder wollen Sie zuerst mit mir sprechen?«

      »Was Ihnen lieber ist«, erwiderte Grace, »und was Ihnen leichter fällt.« Obwohl für diese Frau im Augenblick nichts leicht war oder in nächster Zeit leicht sein würde.

      »Ich bin hier, Tante Frances.« Da die Besitzerin der Stimme direkt hinter der Frau stand, konnte Grace sie von ihrem Platz aus nicht sehen. Sie klang jung, sanft, leise.

      Mrs. Dean wandte sich um. »Cathy, Liebes!« Sie streckte die Hand aus, um ihrer Nichte über die Schulter zu streichen. Grace hatte zwar nicht den Eindruck, dass es sich um eine bewusste Zurückweisung handelte, doch das Mädchen – gekleidet in ein weißes T-Shirt und Blue Jeans – ließ die Arme hängen, wich ihrer Tante aus und trat ins Wohnzimmer.

      Grace stand auf. Ihr Herz klopfte schneller, und sie merkte, dass sie nervös war, was ihr sonst nicht passierte.

      »Hallo, Cathy«, sagte sie. »Ich bin Grace Lucca.«

      Etwa einen Meter vor ihr blieb Cathy stehen. »Die Psychologin.«

      »Genau.« Grace lächelte sie an.

      »Man hat schon im Krankenhaus ständig Psychologen zu mir geschickt, die mit mir reden wollten. Aber dann sind sie wieder gegangen, weil ich nichts gesagt habe.«

      »Cathy …« Offenbar peinlich berührt, war Frances Dean an der Tür stehen geblieben.

      Cathy wandte sich um. »Ist schon gut, Tante Frances.« Sie klang mitfühlend, als wäre die Ältere auf Zuwendung angewiesen und nicht das Mädchen. »Ich glaube, ich bin jetzt so weit.« Dann richtete sie ihren Blick wieder auf Grace. »Vielleicht lag es am Krankenhaus. Ich hab’ dort einfach kein Wort herausgebracht.« Seltsam resigniert und ungeschickt zuckte sie die Achseln. »Ich habe es wirklich versucht, aber ich hatte das Gefühl, daran zu ersticken.«

      »Und wie ist es jetzt?«, fragte Grace.

      »Ich will es versuchen.«

      Das war mehr, als Grace erwartet hatte. Sie wusste aber auch, dass sie sich nicht zu früh freuen durfte.

      »Ich wollte gerade eine Tasse Kaffee für Dr. Lucca kochen«, warf Frances ein. »Möchtest du auch etwas, Cathy?«

      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Tante Frances.«

      Frances Dean verließ das Zimmer. Offenbar war sie froh, die beiden allein lassen zu können.

      »Sollen wir uns hier unterhalten?«, fragte Grace das Mädchen. »Oder möchtest du lieber nach draußen gehen?«

      »Ich würde gern hier bleiben, wenn es möglich ist.«

      »Natürlich.«

      Grace nahm zuerst Platz, um Cathy die Entscheidung zu überlassen, in welchem Abstand sie ihr gegenübersitzen wollte. Viele ihrer Patienten, ob die ganz Kleinen oder die Halbwüchsigen, hielten anfangs gern räumliche Distanz. Cathy wählte das andere Ende der Couch, was Grace als Zeichen von Zurückhaltung, jedoch keineswegs von Unsicherheit deutete.

      »Wie soll ich Sie anreden?«, fragte Cathy.

      »Wie du magst. Mein Vorname ist Grace.«

      »Ich soll nicht Dr. Lucca zu Ihnen sagen?«

      »Nur wenn du unbedingt möchtest.«

      »Gut.«

      Cathy machte es sich bequem und zog die Beine auf die Couch. Grace gestattete sich eine erste Musterung. Das Mädchen war recht hübsch, von einer Art lieblicher Unschuld, wie sie nur Teenager oder sehr junge Frauen besitzen, und das auch nur für kurze Zeit. Sie war schlank, fast zart, hatte jedoch kräftige Arme, als würde sie Sport treiben, langes, glattes, goldblondes Haar und klare blaue Augen mit einem Melaninfleck in der linken Iris. So wohlgeformt ihr Gesicht auch war, so wirkte es doch irgendwie leer; unter normalen Umständen hätte man wohl vermutet, dass noch keine einschneidenden Lebenserfahrungen ihre Spuren darin hinterlassen hatten. Doch in Anbetracht der Ereignisse, die Cathy Robbins in den letzten achtundvierzig Stunden erlebt hatte, musste Grace annehmen, dass dieses Gesicht eine Wahrheit verbarg, wenn nicht sogar leugnete.

      Unvorstellbar schreckliche Gewalttaten. Den Mord an ihren Eltern.

      »Ich kann Ihnen nicht viel sagen, Dr. Lucca.«

      Grace merkte, dass sie unwillkürlich die Luft angehalten hatte, und atmete aus. »Grace«, mahnte sie das Mädchen leise und freundlich.

      »Entschuldigen Sie.«

      »Du braucht dich nicht zu entschuldigen. Wie du mich anredest, spielt keine Rolle.« Grace schwieg. »Erzähl mir, was du erzählen kannst, Cathy.«

      »Was passiert ist?«

      »Wenn es geht. Oder darüber, wie du dich fühlst. Ganz gleich. Alles.«

      Grace wartete. Die klaren blauen Augen des Mädchens betrachteten sie ein Weile, dann wandte Cathy sich ab und blickte ins Leere. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Kein Laut kam über ihre Lippen. Cathy verlagerte ihr Gewicht und legte dabei den rechten Unterarm auf die Knie. Auf der Haut klebte ein Pflaster.

      »Würde es dir helfen, wenn ich Fragen stelle?«

      »Ich weiß nicht. Könnte sein.« Die Augen blieben wachsam.

      Grace durchforstete ihr Gehirn nach einer ihrer vielen einstudierten, unverfänglichen Ausgangsfragen, doch es wollte ihr keine einfallen. Ein Anflug von Panik überkam sie. Offenbar hatte sie den Fehler gemacht und sich innerlich schon auf Erfolgskurs gewähnt, als Cathy sich einverstanden erklärte, mit ihr zu sprechen. Nun hatte sie Angst, das Mädchen zu enttäuschen.

      »Ich habe geschlafen«, sprang Cathy ihr bei. »In meinem Zimmer.«

      Grace fasste sich wieder.

      »Irgendwas hat mich geweckt.« Cathy runzelte die Stirn. »Aber ich weiß nicht, was.«

      »Ein Geräusch?«

      »Schon möglich.« Ihr Blick verriet, wie sehr sie sich zu erinnern bemühte. »Aber ich weiß, wie spät es war. Kurz vor vier. Es war noch dunkel.«

      Grace, die eine Bewegung wahrgenommen hatte, blickte auf. Im Hausflur stand Frances Dean, ein Kaffeetablett in den Händen. Einen Moment rührte sie sich nicht vom Fleck, unentschlossen, vielleicht auch hin und her gerissen zwischen dem Widerwillen, zu stören, und dem Wunsch, etwas von dem Gespräch mitzubekommen. Dann wandte sie sich ab und verschwand im Dunkel des Flurs. Bestimmt hatte ihre Nichte sie gesehen, doch das Mädchen ließ sich nichts anmerken.

      »Ich bin eine Weile im Bett liegen geblieben. Wie lange, weiß ich nicht.« Cathy hielt kurz inne. »Ich hatte Angst.« Sie schaute Grace an. »Wollen Sie nicht fragen, wovor ich Angst hatte?«

      »Weißt du es denn?«

      »Nein.« Cathy schluckte. »In der Nacht jedenfalls nicht.« Wieder verstummte sie. »Aber ich glaube, jetzt weiß ich es.«

      Cathy hatte gemeint, sie habe nicht viel zu sagen. Vom Standpunkt der Polizei mochte das wohl stimmen, vom Standpunkt einer Psychologin hingegen – und aus Cathys Sicht – erinnerte das Mädchen sich an mehr als genug. Sogar an viel zu viel.

      Cathy wusste noch, dass sie ins Zimmer ihrer Eltern gegangen war, wo sie die beiden Ermordeten im Bett liegend fand. Beide waren schon tot, versicherte sie Grace mit stumpfer, beinahe ausdrucksloser Stimme. Grace war dies bei schwer traumatisierten Patienten schon des Öfteren aufgefallen; anscheinend glaubten sie, sämtliche Gefühle und Regungen unter Kontrolle halten zu können, indem sie diese unterdrückten und fest in ihrem Inneren verschlossen.

      »Danach erinnere ich mich an nichts mehr«, fuhr Cathy fort, »bis Anita mich aufgeweckt und so furchtbar geschrien hat.« Sie blickte Grace in die Augen. »Wie konnte ich dort nur einschlafen?«, fragte sie. Zum ersten Mal zog ein Anflug von Entsetzen über das ansonsten leere Gesicht. »Warum bin ich in das Bett gestiegen? Wie konnte ich so etwas tun?«

      Grace merkte, wie verzweifelt Cathy nach einer Antwort auf diese Fragen suchte. Zwar war dies nicht das erste Mal, dass Grace einem Patienten nicht die Hilfe geben konnte, die er brauchte, aber dadurch wurde diese Erfahrung nicht weniger schmerzlich und frustrierend.

      »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie.


      5.

      Grace war verblüfft, als sie Sam Becket sah. Sein Vater, der Kinderarzt, war ein stämmiger weißer Jude mittleren Alters, nicht mehr als ein Meter sechzig groß, der selbst in den besten Anzügen so aussah, als hätte er darin geschlafen. Der Detective hingegen maß bestimmt ein Meter neunzig, war Afroamerikaner und wirkte trotz des konservativen dunklen Anzugs kräftig. Doch so fasziniert Grace auch war, zurzeit standen Familiengeschichte und Herkunft weder für sie noch für Samuel Becket auf der Tagesordnung. Viel dringlicher waren die Probleme um das ermordete Ehepaar Robbins und deren Tochter Cathy.

      »Natürlich ist es nur ein erster Eindruck«, versicherte ihm Grace, »aber ich glaube, Cathy weiß wirklich nichts, was Ihre Nachforschungen irgendwie weiterbringen könnte.«

      Es war kurz nach neunzehn Uhr. Sie saß an dem mit Aktenstapeln beladenen Schreibtisch von Detective Becket in einer Ecke des weitläufigen Großraumbüros der Mordkommission. Die Etage des stattlichen, modernen weißen Gebäudes in der Washington Avenue, in dem sich das Polizeipräsidium von Miami Beach befand, wimmelte vor Geschäftigkeit. Der einzige Farbfleck, der ins Auge stach, war das Plakat einer Aufführung von Aida der Florida Grand Opera.

      »Mir ist klar, dass Sie selbst noch einmal mit dem Mädchen sprechen müssen«, fuhr Grace fort, »und vielleicht erfahren Sie von ihr dann ja weitere Einzelheiten. Aber ob Cathy dazu beitragen kann, die Bestie zu finden, die das getan hat, wage ich zu bezweifeln.«

      »Zumindest spricht das Mädchen wieder.«

      »Soweit es ihr möglich ist«, schränkte Grace ein. »Sie befindet sich noch immer im Schockzustand.«

      »Glauben Sie, sie blendet etwas aus?«

      »Natürlich.« Grace betrachtete das schmale Gesicht des Detective und versuchte abzuschätzen, wen sie vor sich hatte und wie viel sie ihm würde enthüllen müssen. Sie blendet aus, wie ihre Mutter mit durchgeschnittener Kehle aussah und wie sie selbst sich fühlte, als sie sich zwischen ihre abgeschlachteten Eltern legte und die beiden toten, blutigen Körper an ihrer Haut spürte …

      »Wie könnte es auch anders sein«, stellte Becket fest.

      Seine Stimme klang sanft, seinen Augen schimmerten voller Wärme. Polizist oder nicht, offenbar war er doch seines Vaters Sohn. Grace fühlte sich ein wenig erleichtert.

      »Wann wollen Sie das Mädchen vernehmen?«, fragte sie. In einer vollkommenen Welt müsste sich kein Opfer wie Cathy Robbins einer polizeilichen Befragung aussetzen, es sei denn, es wäre dazu bereit. Doch wie Chicago – Grace Luccas Heimatstadt – trennten auch Miami Beach Welten von Utopia. Sowenig es ihr gefiel: Ehe Cathy diese Erlebnisse geistig hinter sich lassen konnte, würde sie sich einer ganzen Reihe von Inquisitoren stellen müssen. Umso besser, dass Sam Becket, dieser Sohn eines sanften, liebevollen und klugen Mannes, dabei den Anfang machte.

      »Ich werde das Mädchen morgen vernehmen«, antwortete Becket. »Länger kann ich es nicht hinauszögern.«

      Obwohl es Sonntag war, befanden sie sich keineswegs allein im Büro. Drei andere Männer waren dabei; ständig kamen und gingen sie, manchmal sprachen sie miteinander, dann wieder wechselten sie ein paar Worte mit Sam Becket oder legten ihm einen Zettel auf den Schreibtisch. In seiner Funktion als Leiter der Ermittlungen im Fall Robbins, erklärte er Grace, müsse ihm alles, was seine Kollegen in Erfahrung brachten, umgehend vorgelegt werden. Obwohl seit dem Mord erst drei Tage vergangen waren, konnte man Sam die Anspannung an den Augen und an den Furchen auf der Stirn ablesen. Doch so beschäftigt er auch war, blieb ihm trotzdem Zeit, ihnen beiden einen Kaffee zu holen und Grace alles über den Doppelmord zu berichten, was sie wissen wollte.

      Die Mordwaffe, teilte er ihr streng vertraulich mit, sei zwar noch nicht gefunden worden, doch es stand fest, dass Marie und Arnold Robbins mit einem dünnen scharfen Messer erstochen worden waren. Der Polizeiarzt vermutete, dass es sich dabei um eine Art Skalpell handelte. Bei der Durchsuchung des Hauses am Pine Tree Drive sei man auf ein altes, handgenähtes Lederetui gestoßen, das eine Reihe gleichfalls alter und ziemlich kostbarer chirurgischer Instrumente aus echtem Silber enthielt, jedes in seinem dafür vorgesehenen Fach – und eines der Fächer war leer. Nach Angaben von Frances Dean gehörte das Etui Cathy; es war ein Familienerbstück, das ihr verstorbener Vater, Maries erster Mann, dem Mädchen hinterlassen hatte.

      »War er Chirurg?«, fragte Grace.

      »Stationsarzt«, antwortete Becket. »Aber sein Vater war Chirurg.«

      »Wenn dieses Skalpell die Mordwaffe war«, überlegte Grace, »muss der Mörder von dem Etui gewusst haben.«

      »Möglich. Das Haus ist nicht durchsucht worden. Wir haben den Eindruck, dass bei dem Mord nichts dem Zufall überlassen wurde.«

      »Aber Sie haben doch gesagt, es gibt Spuren eines Einbruchs.« Zuvor am Telefon hatte Becket von einer eingeschlagenen Fensterscheibe an der Rückseite des Hauses gesprochen.

      »Möglicherweise«, erwiderte er.

      Fragend blickte Grace ihn an.

      »Jedenfalls hat einiges darauf hingedeutet.«

      »Und jetzt?«, fragte Grace. Er zögerte. »Dürfen Sie es mir nicht sagen?« Sie ließ ihm einen Augenblick Zeit. »Ich kann Sie ja verstehen, Detective. Aber halten Sie sich bitte vor Augen, dass Verschwiegenheit auch in meinem Beruf einen hohen Stellenwert hat.«

      Er musterte sie einen Moment prüfend, ehe er zu einem Entschluss gelangte. »Die Leute von der Spurensicherung halten es für möglich, dass das Fenster von innen aufgebrochen wurde.«

      Wieder wartete Grace. Offenbar wollte er nicht mehr preisgeben. Doch ihr war ohnehin schon klar, was das bedeutete.

      »Also wollte jemand es nur so aussehen lassen, als wäre das Fenster von außen aufgebrochen worden.«

      »Kann sein«, antwortete Sam. »Aber wenn, hat der Täter schlechte Arbeit geleistet.«

      »Könnte die Scheibe nicht schon vorher zerschlagen worden sein?«, fragte Grace.

      »Möglich. Oder es hat gar nichts mit dem Mord zu tun.«

      »Was sagt denn die Haushälterin?«

      »Mrs. del Fuego? Sie meint, vor dem Donnerstag sei ihr keine zerbrochene Fensterscheibe aufgefallen. Aber das hat nichts zu bedeuten, weil sie nicht jeden Tag in dieses Zimmer gegangen ist.«

      Grace überlegte, wie Anita del Fuego wohl mit den grauenhaften Bildern fertig wurde, die sie gesehen hatte. »Wie geht es ihr eigentlich?«

      »Sie kommt zurecht.«

      »Das ist ein Satz, dem ich nicht traue«, wandte Grace ein. »So was höre ich viel zu oft.«

      »Aber mehr bleibt den Leuten doch nicht übrig, oder?«, wandte der Detective ein. »Sie kommen zurecht. Sie arrangieren sich. Sie leben weiter.«

      »Natürlich.« Grace zog eine Grimasse. »Sie schotten sich ab. Und haben dann gutes Material für ihre Albträume.«

      »Und legen die Grundsteine für zukünftige Probleme.«

      »Wenn man Cathy sieht, könnte man auch meinen, sie käme zurecht«, ergänzte Grace. »Doch wir wissen beide, dass es nicht stimmt. Sie kann gar nicht damit zurechtkommen. Das ist unmöglich.« Plötzlich fiel ihr auf, dass Becket sie aufmerksam musterte, und sie spürte Unwillen in sich aufsteigen. »Habe ich einen Flecken im Gesicht oder so was?«

      »Tut mir Leid«, erwiderte Sam und schwieg einen Moment. »Es liegt wohl an der Ähnlichkeit.«

      »Was soll das heißen?«

      »Zwischen Ihnen und Cathy Robbins.« Er merkte, wie verdutzt Grace war. »Sie und das Mädchen sind sich äußerlich sehr ähnlich, Dr. Lucca.«

      »Wirklich?«, fragte Grace kühl. »Ist mir nicht aufgefallen. Äußerlichkeiten waren für mich nicht so wichtig, als ich mit Cathy gesprochen habe.«

      »Das kann ich mir vorstellen. Entschuldigen Sie bitte.«

      Wie viele ihrer Berufskolleginnen hatte Grace nach bitteren Erfahrungen lernen müssen, Anspielungen auf ihr Aussehen seitens männlicher und weiblicher Kollegen zu übergehen. Dass sie blaue Augen und glattes blondes Haar hatte, spielte zurzeit gewiss keine Rolle. Dennoch standen ihr Cathys elfenhafte Erscheinung und ihre Zerbrechlichkeit noch deutlich vor Augen. Auch die überwältigende Jugendlichkeit und weibliche Unschuld sowie das Fehlen hervorstechender Gesichtszüge, die Grace bei der ersten Begegnung mit dem jungen Mädchen so irritiert hatten, waren ihr in Erinnerung geblieben. Von ihren eigenen Kinderfotos wusste sie, dass ihre Persönlichkeit sich schon frühzeitig deutlich in ihrem Gesicht abgezeichnet hatte, und es hatte sie Jahre harter Übung gekostet, Gefühle oder Regungen zu verbergen, die man besser für sich behielt. Cathy Robbins’ Gesicht hingegen wirkte wie ein schlechtes Porträt, hübsch, aber leer. Vielleicht war es ein Ausdruck ihres desolaten psychischen Zustands, wie ein verwüstetes Land nach einem Bombenangriff. Doch das zu beurteilen, war es noch viel zu früh.

      »Das Fenster«, sagte Grace zusammenhanglos, um sich wieder den Ergebnissen der Spurensicherung zuzuwenden. »Glauben Sie wirklich, es wurde von innen aufgebrochen?«

      »Wir müssen es in Betracht ziehen.« Becket war wieder auf der Hut.

      »Was ist mit der Haushälterin?«

      »Sie war bei ihrer Mutter und ihrer Schwester, bis sie zur Arbeit ging. Wir überprüfen das noch.«

      »Und wer hat sonst noch Schlüssel zu dem Haus?«

      »Cathys Tante, Mrs. Dean.«

      »Die Schwester von Marie Robbins kommt ja wohl nicht als Verdächtige in Frage«, meinte Grace.

      »Sie wusste von dem Chirurgenbesteck«, gab Sam Becket zu bedenken.

      Grace dachte an die verstörte Frau. »Ich glaube, wir können sie ausschließen.«

      Becket zögerte. »Und was ist mit dem Mädchen?«, fragte er dann leise.

      Grace fuhr auf. »Was soll mit ihr sein?«

      »Wie war Ihr erster Eindruck? Ganz allgemein.«

      Grace wunderte sich selbst über den Zorn, der in ihr aufstieg. »Auf keinen Fall!«, erwiderte sie. »Auf gar keinen Fall.«

      »Aber es besteht die Möglichkeit«, wandte Becket ein, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Das Chirurgenbesteck gehört ihr.«

      »Aber nur, weil es ihr vererbt wurde.« Grace rief sich ins Gedächtnis, dass Cathy zum Kreis der Verdächtigen gehörte und der Detective nur seine Arbeit tat. »Wenn ich mir ein Urteil erlauben darf«, erklärte sie mit ruhigerer Stimme, »für mich ist Cathy nichts weiter als ein Opfer.« Sie spürte einen Knoten im Magen. »Sie ist traumatisiert und trauert, Detective Becket. Sie ist keine Mörderin.«

      »Wissen Sie, wie viele Morde – gerade mit Stichwaffen – in unserem Lande heutzutage von vierzehnjährigen Mädchen begangen werden?« Becket ging es nicht darum, einen Treffer zu landen; er stellte lediglich eine schlichte Tatsache fest. Man sah ihm an, wie er sich fühlte. Traurig und ausgelaugt.

      Bei Grace trat plötzlich Misstrauen an die Stelle von Zorn und Entsetzen. »Wann haben Sie von dem Fenster erfahren?«, wollte sie wissen.

      Sam Becket erkannte sofort, worauf sie hinauswollte. »Nachdem ich Sie gebeten habe, mit Cathy zu sprechen, Dr. Lucca.«

      Grace blieb keine andere Wahl, als ihm zu glauben; sie fühlte sich aber gezwungen, das Mädchen weiterhin zu verteidigen. »Cathy ist sehr sensibel.«

      »Gefühlsmäßig, meinen Sie.«

      »Wieso?«

      »Mir sind im Haus eine Reihe Sportauszeichnungen von ihrer Schule aufgefallen. Cathy hat sie in der Leichtathletik errungen. Im Laufen.« Sam Becket hielt kurz inne. »Nicht dass es bei diesen Morden in besonderem Maße auf Körperkraft angekommen wäre. Marie und Arnold Robbins hatten Schlaftabletten genommen, bevor sie sich am Donnerstagabend zu Bett legten – sie wären also gar nicht in der Lage gewesen, sich zu wehren.«

      »Du meine Güte!« Grace versuchte, das Bild fortzuwischen, das sich ihr aufdrängte.

      »Wenn es Sie irgendwie tröstet«, fuhr Becket fort, »ich denke ähnlich wie Sie.«

      »Sie glauben also auch nicht, dass Cathy es getan hat.«

      Becket zuckte die Achseln. »Es gehört zu meinen Problemen, dass ich einen jungen Menschen nicht verdächtigen will, besonders nicht ein so zerbrechliches Mädchen wie Cathy. Aber Sie haben ja wohl auch schon eine Reihe jugendlicher Gewalttäter kennen gelernt, Doktor, und wissen so gut wie ich, dass Halbwüchsige auch morden können.«

      »Natürlich«, erwiderte Grace hitziger als ihr lieb war. »Auf der Straße, mit Messern, Schusswaffen, zerschlagenen Flaschen und gestohlenen Autos.« Sie rang um Fassung. »Aber mit einem Skalpell? Ist Ihnen schon mal ein vierzehnjähriges Mädchen begegnet, das seinen Eltern mit einem Skalpell die Kehlen aufgeschlitzt hat?« Sie musterte den Polizeibeamten, suchte im Gesicht dieses großen, wuchtigen, beeindruckenden Mannes nach Spuren, die den Einfluss des Vaters verrieten, des klugen und freundlichen Kinderarztes. »Was sagt eigentlich Ihr Vater dazu?«

      »Seit Cathy aus dem Krankenhaus entlassen wurde, habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Aber er wäre sicher voll und ganz Ihrer Meinung.« Becket ließ den Blick durch den Büroraum schweifen, in dem sich zurzeit außer ihnen beiden niemand befand. Er biss die Zähne zusammen, fuhr dann fort: »Aber mein Vater könnte sich wahrscheinlich auch nicht vorstellen, dass eine Kindfrau wie Cathy ihre Eltern umbringt.«

      Sie schwiegen beide. An einem Schreibtisch klingelte ein Telefon, verstummte wieder.

      »Und die Waffe, sagten Sie, wurde noch nicht gefunden?«, fragte Grace.

      »Nein, noch nicht.«

      »Hat man Cathy auf Spuren untersucht?«

      »Natürlich. Aber angesichts der Umstände war nicht zu erwarten, dass wir irgendetwas finden, das sie belastet oder entlastet. Es handelte sich schließlich um Eltern und Tochter. Das heißt, wir haben an Cathys Körper und ihrer Kleidung, an den Leichen der Eltern und auch im Haus die gleichen Abdrücke, Fusseln, Haare, Hautspuren und Ähnliches entdeckt.«

      »Und das Blut an Cathys Körper stammte von den Eltern«, mutmaßte Grace leise.

      »Ja«, antwortete Becket.

      Grace fuhr nach Hause, fütterte Harry, kochte sich einen Teller Pasta und setzte sich vor den Fernseher. Doch sie starrte auf den Bildschirm, ohne etwas wahrzunehmen.

      Stattdessen tauchte vor ihrem inneren Auge immer wieder das gleiche Bild auf, eine störende Kleinigkeit, wie ein Schmutzfleck auf einer Sonnenbrille, der nur weichen will, wenn man das ganze Glas putzt.

      Das Pflaster auf Cathy Robbins Arm.

      Der Gedanke daran beschäftigte Grace nicht erst, seit sie nach Hause gekommen war; sie hatte schon während des Gesprächs mit Detective Becket immer wieder daran gedacht. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was sich unter dem Pflaster verbarg – um dann zu hören, dass es eine Wunde war, die unmöglich von einem Skalpell stammen konnte. Aber sie hatte sich nicht zu fragen getraut.

      Und das war für sie der Hinweis, dass sie ihre innere Distanz verloren hatte. Ein schlechte, eine unprofessionelle Haltung. Schließlich war sie nicht einmal Cathys Psychologin. Weder die Tante noch das Mädchen selbst hatten Grace mit der Behandlung beauftragt; sie war von dritter Seite und inoffiziell hinzugebeten worden.

      Indem sie sich bei Detective Becket nicht nach dem Pflaster erkundigt hatte, behielt sie einen möglichen Verdachtsmoment für sich.

      Und warum? Die Antwort war nicht schwer.

      Weil sie für Cathy Robbins Zuneigung verspürte.

      Das hieß für Grace, sie musste sich vorsehen. Sich ein bisschen mehr im Hintergrund halten.

      Detective Becket hatte festgestellt, dass Cathy und sie äußerlich vom gleichen nordischen Typ waren. Grace fragte sich mittlerweile, ob ihr die Ähnlichkeit unbewusst vielleicht auch aufgefallen war. Womöglich rief diese oberflächliche Verbindung Erinnerungen an die eigene schlimme, sorgenvolle Kindheit in ihr wach, und Grace fragte sich, ob sie sich davon hatte beeinflussen lassen, ob es vielleicht sogar ihre Objektivität trübte.

      Natürlich nicht. Hoffte sie zumindest.

      Doch inzwischen wünschte Grace sich beinahe, Dr. Becket hätte nicht ihren Namen genannt, als sein Sohn einen psychologischen Experten suchte. Hätte sie doch nie von Cathy Robbins gehört!


      6. 
Montag, 6. April 1998

      Es war bereits nach Mitternacht, als Sam zu seiner Wohnung in South Beach zurückkehrte, nur wenige Querstraßen vom Polizeipräsidium entfernt. Zwar war der wundersame Deal, mit dem er damals an dieses Apartment gekommen war, von seinen Kollegen mit Stirnrunzeln quittiert worden, letztlich aber hatte nie jemand etwas gesagt. Offenbar betrachteten alle es als einen jener seltenen Glücksfälle, wie jeder ihn für sich selbst erhoffte.

      Die Wohnung befand sich in einer Fremdenpension an der Collins Avenue zwischen der Neunten und Zehnten Straße, ein Gebäude im Art-Déco-Stil. Seit seinem Eintritt in den Polizeidienst war Sam unzählige Male daran vorbeigefahren, ohne es eines Blickes zu würdigen; er hatte es erst zur Kenntnis genommen, als ein Studienfreund aus New York sich dort einmietete. Als Sam ihn besuchte, war er mit dem Besitzer des Hauses ins Gespräch gekommen, einem Mann, der schon bessere Zeiten erlebt hatte. Das Dach und die oberste Etage waren in baulich schlechtem Zustand, und letztendlich lautete die Frage nur noch, was zuerst geschah: ob der Mann Konkurs machte oder die Gebäudeaufsicht die Pension schloss. Sam hatte sich in das Haus verliebt und mit dem Besitzer einen Handel abgeschlossen: Er erklärte sich bereit, die Renovierung zu übernehmen und dafür zu sorgen, dass bei der Inspektion keine Mängel beanstandet werden konnten. Dafür bekam er auf Dauer die gesamte oberste Etage mitsamt dem Dach zur persönlichen Nutzung zugesprochen.

      Jetzt stieg Sam mit dem kalten Bier und dem noch heißen, mit Muscheln gefüllten tamale auf die Dachterrasse. Eigentlich war sie lediglich ein nacktes, mit dem Tank der Klimaanlage, der Satellitenschüssel und unzähligen Rohren bestücktes Betonquadrat, dennoch zog Sam sich an einem schönen Abend am liebsten hierher zurück, um sich zu entspannen. Unter den schimmernden Lichtern der Leuchtreklamen und der Sterne, in sicherem Abstand zu den Touristenschwärmen, die nachts das Gebiet um den Ocean Drive unsicher machten, konnte er außerdem so gut singen wie nirgendwo sonst. Sam liebte die Oper, und da er eine volltönende Baritonstimme besaß, übertrug man ihm regelmäßig große Partituren in den Aufführungen der South Beach Opera, einer Gruppe hoch begabter Enthusiasten. Jeden Tag konnte das Vorsingen für ihre Sommerinszenierung von Il Trovatore angesetzt werden, und Sam hätte für sein Leben gern die Rolle des Conte di Luna übernommen-vorausgesetzt, die anderen duldeten auch weiterhin, dass er immer wieder bei den Proben fehlte. Bisher hatte er es wohl seiner Stimme und seiner Begeisterungsfähigkeit zu verdanken gehabt, dass er als schwarzer Cop, der auch noch unpünktlich zu den Proben kam, die für Weiße geschriebenen Rollen singen durfte. Außerdem kannte er die meisten Baritonpartituren von Verdi, Puccini, Mozart, Wagner und sogar Gounod, was umso beachtlicher war, als Sam nur eine Fremdsprache beherrschte, nämlich Spanisch.

      Er hatte gerade den ersten Bissen tamale genommen, als er durch die Falltür, die von der Feuertreppe aufs Dach führte, das Telefon klingeln hörte. Nach dem vierten Läuten schaltete der Anrufbeantworter sich ein. Jemand aus dem Präsidium konnte es nicht sein; der hätte sich auf dem Piepser gemeldet, der in Sams Tasche steckte. Eine Minute später klingelte das Telefon erneut, verstummte aber nach dem zweiten Läuten. Dann setzte es wieder ein.

      Die Einzige, die so etwas tat, war Ma, die Sam – auch wenn er todmüde war oder auf der Dachterrasse oder unter der Dusche oder mit einer Frau im Bett (wann war das eigentlich zum letzten Mal gewesen?) – mit ihren kodierten Klingelzeichen ans Telefon bekam, so sicher wie das Amen in der Kirche. Sam warf einen sehnsüchtigen Blick auf sein tamale und das Bier, dann wandte er den Blick nach oben, um den Nachthimmel von Miami zu betrachten, und beschloss, sich nicht stören zu lassen.

      Aber warum, um Himmels willen, rief seine Mutter nach Mitternacht noch bei ihm an?

      Im nächsten Augenblick war er auf den Beinen, rannte die Treppe hinunter, stürmte ins Wohnzimmer und spulte die Nachricht ab.

      »Samuel Becket, wo treibst du dich nach Mitternacht noch herum?«

      Ein vorwurfsvoller Tonfall, wie ihn nur Judy Becket zustande brachte. Da mochte ihr Adoptivsohn vierunddreißig Jahre zählen, ein Meter neunzig groß sein und als Polizist arbeiten – Mama wollte nach wie vor Bescheid wissen, wo er sich zur Geisterstunde aufhielt.

      »Hier spricht deine Mutter!«

      Sam grinste.

      »Solltest du dich vor drei Uhr noch zu Hause einfinden, ruf mich an! Hab keine Angst, mich zu wecken, ich kann sowieso nicht schlafen. Und deinen Vater kannst du auch nicht stören, ich habe nämlich im Schlafzimmer das Telefon abgeschaltet.«

      Dad mochte es gar nicht, wenn sie das tat, schließlich erfuhr er so nicht, wenn ein Patient ihn brauchte.

      »Keine Sorge, ich mach’ den Apparat wieder an, wenn ich mich schlafen lege.«

      Eine bedeutungsschwere Pause.

      »Was ich erst tue, wenn du mich angerufen hast.«

      Ende der Nachricht. Beunruhigt wählte Sam die Nummer. Judy Becket nahm beim ersten Klingeln den Hörer ab.

      »Was ist los, Ma?«

      »Was soll los sein?« Kalt wie eine Hundeschnauze.

      »Du hast mich doch gerade erst angerufen …«

      »Also warst du doch zu Hause!«

      »Ich bin gerade zurückgekommen«, verteidigte sich Sam.

      »Das passt ja gut.«

      »Ma, was ist los? Mir ist das Herz in die Hose gerutscht, als ich gehört habe, ich soll dich bis drei Uhr nachts zurückrufen.« Er hielt inne. »Ist was mit Dad?«

      »Deinem Vater geht’s gut. Um mich solltest du dir Sorgen machen.«

      »Um dich? Was ist denn mit dir?«

      »Du bringst mich um den Schlaf, und das jetzt schon die halbe Nacht.«

      Sams Sorge schwand augenblicklich. »Was willst du von mir, Ma?«

      »Ich will wissen, was mit Freitag ist.«

      »Freitag?« Sam überlegte. Das kommende Wochenende war Passah, also bezog ihre Frage sich auf den Seder-Abend, doch da seine Mutter eine liberale Einstellung hatte, konnte sie schwerlich die Religion im Sinn haben. Zumal der jüdische Sabbat bei Sams Eltern in den fünfzehn Jahren, seit er zu Hause ausgezogen war, geheiratet hatte, Vater geworden war und sich hatte scheiden lassen, nie von besonderer Bedeutung gewesen war.

      »Du hast es also vergessen.«

      »Scheint so. Was ist Freitag?«

      »Nur das Passah-Fest«, sagte Judy. »Nichts Wichtiges.«

      Sam stutzte. »Der Seder.«

      »Richtig«, meinte seine Mutter. »Volltreffer.«

      »Ich weiß nicht, ob ich am Freitag Zeit habe.« Er wappnete sich gegen die zu erwartenden Vorwürfe.

      »Komisch. Irgendwie wundert mich das gar nicht. Weshalb eigentlich nicht?« Jetzt wurde sie sarkastisch.

      »Du weißt doch, wie es bei der Polizei zugeht, Ma.«

      »Ja, mittlerweile ist mir das klar.« Kurze Pause. »Um dich würde ich ja auch nicht so viel Aufhebens machen. Nur ist es die letzte Möglichkeit, dass wir vor Sauls Bar Mizwa noch einmal zusammenkommen.«

      »Sauls Bar Mizwa ist erst in knapp einem Monat, Ma.«

      »Aber Freitagabend liest er die Vier Fragen.«

      »Die Vier Fragen liest er regelmäßig.«

      »Diesmal ist es was anderes«, beharrte Judy Becket. »Er möchte dich dabeihaben – als moralische Unterstützung.«

      »Saul braucht keine moralische Unterstützung.«

      »Du hast ihn lange nicht gesehen, Sam. Er ist nervös.«

      »Jeder wird nervös, wenn seine Bar Mizwa bevorsteht, Ma. Das ist ganz normal.«

      »Du warst nicht nervös.«

      »Doch.«

      »Also, kommst du am Freitag, oder kommst du nicht?«

      So machte sie es immer. Sie gab ihm das Gefühl, sie habe das Thema gewechselt, nur um ihn dann urplötzlich festzunageln.

      »Ich will es versuchen, Ma.«

      »Du weißt, wie wichtig deinem Vater Passah ist.« Ein neuer Angriff.

      »Natürlich weiß ich das.« Sam zwang sich, ruhig zu bleiben. »Aber ich leite zurzeit die Ermittlungen in einem Doppelmord. Dad kennt das Mädchen, das dabei Waise geworden ist, du brauchst ihn nur zu fragen. Wenn ich am Freitagabend überhaupt kommen kann, wird es spät.«

      »Tja, dann …« Ihre Resignation war nicht zu überhören.

      »Gehst du jetzt ins Bett?«

      »Ja. Aber erwarte nicht, dass ich schlafe.«

      »Zumindest bekommst du ein bisschen Ruhe.« Da fiel ihm etwas ein. »Erzählst du Dad morgen Früh, dass ich mich mit Dr. Grace Lucca getroffen habe?«

      »Ist das nicht die Kinderpsychologin?«, fragte Judy.

      »Ja. Sag ihm, sie hat mir gefallen.« Er hielt kurz inne. »Und vergiss nicht, das Telefon im Schlafzimmer wieder einzuschalten, Ma.«

      »Ich bin seit achtundzwanzig Jahren mit einem Arzt verheiratet, Samuel Lincoln Becket, und habe noch alle fünf Sinne beisammen. Danke!«

      Sam grinste.

      »Gute Nacht, Ma.«

      Er kehrte auf die Dachterrasse zurück. Da die tamale inzwischen kalt geworden waren, begnügte er sich mit dem Rest Bier. Dann streckte er sich auf der Luftmatratze aus, die ihm in warmen Nächten als Bett diente. Er liebte das Halbdunkel, die lebendige, pulsierende Nacht, und fühlte sich hier oben längst nicht so einsam wie in seinem weitaus bequemeren, klimatisierten, aber schrecklich leeren Schlafzimmer.

      Während er den Blick über den Sternenhimmel schweifen ließ, dachte er an Cathy Robbins und das Horrorszenario, in dem das Mädchen an jenem Morgen aufgewacht war. Dann wanderten seine Gedanken zu Grace Lucca, und er verspürte wieder jenen eigenartigen Stich wie damals, als sie das erste Mal ins Polizeipräsidium gekommen war. Diese skandinavische Selbstsicherheit und Kühle, gepaart mit etwas Warmem, das gut dosiert unter der Oberfläche schimmerte. Und eine innere Ruhe, selbst auf dem Gipfel ihres Zorns. Deshalb war sie wohl auch die gute Kinderpsychologin, als die Dad sie beschrieben hatte.

      Allmählich verflüchtigten sich die Erinnerungen an den Tag, und Sams Gedanken kehrten zu der Frau zurück, die vor vielen Jahren Mutter für ihn geworden war – eine Frau, die sehr viele Seiten besaß. Dieser kleine Auftritt als klassische jüdische Übermutter gehörte zu ihrer theatralischen Seite, die auch dafür verantwortlich war, dass sie bei Sams Bar Mizwa und seiner Abschlussfeier am College unablässig geweint hatte. Doch das war nicht die wahre Judy Becket. Die nämlich hielt sich in der Regel bescheiden im Hintergrund und trat nur dann in Erscheinung, wenn Not an der Frau war. Sie wachte ohne Pause an seinem Bett im Krankenhaus, als er zum ersten Mal angeschossen worden war, und vergoss keine einzige Träne, bis er die Intensivstation verlassen konnte. Diese Frau hatte Sam noch mehr als David, sein geliebter Adoptivvater, nach Sampsons Tod beigestanden und ihn aufgerichtet, als Althea, Sams Exfrau, ihn für den Verlust ihres Jungen verantwortlich machte. Judy Becket war in vielerlei Hinsicht eine bemerkenswerte und starke Frau. Nur in sorgenfreien Zeiten hängte sie sich das Mäntelchen einer überfürsorglichen Mutter um, und obwohl sie manchmal eine Nervensäge sein konnte, liebte und achtete Sam sie.

      Den Schmerz über seinen größten Verlust würde er wohl nie verwinden, selbst wenn er hundert Jahre alt würde, doch wenigstens litt er jetzt nicht mehr so häufig unter seiner Einsamkeit. Er packte die Tage voll bis an den Rand – meist mit Arbeit, aber auch mit Besuchen bei der Familie und, wenn Zeit übrig blieb, mit der Oper. Und nur manchmal, wenn Sam abends im Bett lag und nicht einschlafen konnte, fuhr ihm noch dieser nagende, quälende Schmerz in die Glieder. Er rührte nicht daher, dass keine Frau bei ihm war – Gott allein wusste, wie oft er sich einsam gefühlt hatte, wenn er schlaflos und steif neben Althea lag, ihr körperlich so nahe, im Geiste jedoch Meilen von ihr entfernt. Nein, es war Sampson, der ihm fehlte. Sein Kind. Sein Sohn. Dieser kleine, leichte Körper mit dem wachen Geist, der Sam das Herz erwärmte, selbst wenn er schlief.

      Sehnsucht. Mit diesem Wort war nicht beschrieben, worunter Samuel Becket litt.

      Ein solches Wort musste wohl erst noch erfunden werden.


      7.

      Grace war gerade von der kurzfristig anberaumten Sitzung mit dem achtjährigen Opfer eines Gewaltverbrechens zurückgekehrt, als Sam Becket sich bei ihr meldete.

      »Ich war heute Morgen bei Frances Dean.«

      »Und?« Grace spürte, wie die Spannung in ihr wuchs.

      »Nichts.«

      »Das wundert mich nicht.«

      »Mich auch nicht.« Beckets Stimme klang müde.

      »Was ist los?«, fragte Grace.

      »Nichts. Es sei denn, es gefällt einem, wenn eine Frau sich verdächtigt fühlt, die um ihre Schwester trauert.«

      »Wie ging es Cathy?«

      »Schlecht.« Er hielt kurz inne. »Würden Sie sich noch einmal mit ihr treffen?«

      »Möchte sie das denn?«

      »Offenbar möchte es Cathys Tante.«

      Grace brauchte nur einen kurzen Augenblick.

      »Dann komme ich natürlich.«

      Als Grace über den Mac Arthur Causeway in Richtung Coral Gables fuhr, machte sie sich Sorgen. Aber das war nichts Neues. Sie machte sich immer Sorgen, wenn sie mit der Behandlung eines traumatisierten Jugendlichen begann, und diese Sorge war durchaus rational und begründet. Auch wenn sie noch so behutsam vorging, konnte es passieren, dass sie bei dem jungen Patienten irgendetwas aufrührte und dadurch verborgene Ängste und Schmerzen vorzeitig an die Oberfläche holte. Andernfalls wurde das Aufgestaute mit der Zeit zwar fad und verblasste, war für den Patienten aber zumindest verdaulich. Und obwohl sie Detective Becket am Tag zuvor wegen des Begriffs »zurechtkommen« angegriffen und ihn auf die Gefahr hingewiesen hatte, dass Gefühle blockiert wurden, gab es Umstände, wo ein Mensch besser durch eine Krise kam, wenn er seinen Schmerz bis zu einem gewissen Grad unterdrückte.

      Das musste sie akzeptieren, zumal sie es selbst so gehalten hatte: Grace hatte Gefühle unterdrückt, blockiert, ausgeblendet, war »zurechtgekommen«. Sie hatte eine schlimme Krise bewältigt und zu einem erfüllten Leben gefunden.

      In Frances Deans sauberem, elegantem Wohnzimmer hatte sich nichts verändert. Frances selbst jedoch sah um einiges schlechter aus als vierundzwanzig Stunden zuvor.

      »Die Polizei lässt uns keine Ruhe«, erklärte sie Grace mit bebender Stimme, aber so leise, dass ihre Nichte es nicht hören konnte. »Sie waren den ganzen Morgen da und haben das Haus durchsucht. Mein Haus! Als ob ich etwas zu verbergen hätte. Um Himmels willen, Marie war meine Schwester!«

      »Das ist Routine«, beschwichtigte Grace sie. »Es gehört zu den unangenehmen Begleiterscheinungen einer solchen Ermittlung, dass man keinen Privatbereich mehr hat, Mrs. Dean. Der Polizei bleibt nichts anderes übrig, ihr darf nicht die geringste Kleinigkeit entgehen.«

      »Welche Kleinigkeit?«, empörte sich die Frau, während sie an dem spitzenbesetzten Taschentuch in ihren Händen zupfte. »Marie und Arnold wurden in ihrem Haus ermordet, nicht in meinem. In ihrem Bett …« Ihre rechte Hand vollführte zitternd eine undeutliche Geste, die Grace als Kreuzzeichen deutete. »Die Polizei glaubt, dass ich sie ermordet habe. Ist es nicht so?« Wütend starrte sie Grace an. »So ist es doch, nicht wahr?«

      »Nein, die Polizei verdächtigt Sie nicht«, widersprach Grace ihr entschlossen. »Ich habe mich mit Detective Becket unterhalten und weiß, dass er nichts dergleichen denkt. Die Durchsuchungen sind ein ganz normaler Vorgang. Cathy und Sie sind die engsten Angehörigen der Robbins, und Cathy war in dem Haus, als der Mord geschah. Die Polizei muss so vorgehen.«

      »Aber für Cathy wird das alles allmählich zu viel«, erwiderte Frances Dean uneinsichtig. »Ich habe Angst, dass sie das nicht durchsteht.« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Es ist so ungerecht! Nach all dem Elend, das ihre Mutter und sie …«

      Sie hielt inne. Offenbar bedauerte sie ihre Worte. Grace wartete, doch Frances wollte anscheinend nicht weitersprechen. »Welches Elend?«, fragte Grace vorsichtig.

      Frances schüttelte den Kopf. »Es wäre zu viel, würde ich das jetzt erzählen. Außerdem ist es nicht wichtig.« Sie hob den Kopf und blickte Grace in die Augen. »Letzte Nacht – ich habe wohl doch ein bisschen geschlafen –, da bin ich aufgewacht, und Cathy stand vor meinem Bett. Sie schaute mich an. Sie sagte nichts, sie weinte nicht, sie stand einfach nur da und starrte mich an. Aber ich hatte das Gefühl, als würde sie in mich hineinsehen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

      Grace nickte.

      »Das Kind ist völlig durcheinander«, fuhr Frances leise verzweifelt fort. »Und wenn diese Leute zurückkommen und sie dazu bringen, das Ganze wieder und wieder durchzugehen, dann weiß ich nicht, was …«

      Sie unterbrach sich und wandte den Kopf zur Tür. Auch Grace hatte Cathys leise Schritte gehört. Sanft strich sie Frances über die Hand. »Ich bin jederzeit für Sie da.«

      Cathy trat ins Zimmer. Sie trug wieder Jeans, eine locker sitzende Baumwollbluse und Turnschuhe.

      »Guten Tag, Dr. Lucca.« Sie hielt inne. »Grace.«

      Grace lächelte. »Hallo, Cathy.«

      Frances stand auf. »Ich lasse euch jetzt allein, dann könnt ihr reden.«

      Cathy blieb an der Tür stehen. »Sollen wir ein bisschen spazieren gehen, Grace?«

      »Ja, das wäre schön.«

      Cathy schaute ihre Tante an. »Einverstanden, Tante Frances?«

      Frances Dean brachte ein kleines Lächeln zustande. »Warum nicht? Die frische Luft tut dir sicher gut. Außerdem wollten wir beide am Morgen ohnehin ein paar Besorgungen machen«, erklärte sie, an Grace gewandt. »Aber dann kam ja die Polizei.«

      Sie schlenderten gemächlich den Granada Boulevard entlang, vorbei an den großen, stattlichen Häusern mit ihren üppigen, exotisch bepflanzten Gärten, schwenkten links in den Coral Way und bogen dann auf den Weg ab, der am Grundstück des Coral Gables Country Club entlangführte. Die Luft war angenehm warm und mild. Vor ihnen strampelten sich Fahrradfahrer ab, und auf dem grau ausgelegten Tennisplatz schwangen zwei Paare lachend den Schläger. Selbst Grace erschien diese Normalität unerreichbar fern. Cathy ging unbeirrt geradeaus. Das Haar fiel ihr locker auf die Schultern, und ihr Gesicht zeigte keine Regung. Doch es war nicht schwer zu erraten, dass das Grauen sie bei jedem ihrer Schritte begleitete.

      »Anscheinend gibt es für mich kein Entkommen«, sagte sie, ohne innezuhalten oder Grace anzuschauen. »Ich tue, was ich tun muss. Ich zwinge mir einen Bissen hinunter, wenn meine Tante mir etwas zu essen hinstellt, ich gehe auf die Toilette, ich lege mich ins Bett und schlafe ein bisschen, und dann stehe ich auf, und alles fängt wieder von vorn an. Aber es kommt mir so vor, als wäre es gar nicht ich, die all das tut.«

      Grace hörte aufmerksam zu.

      »Detective Becket hat mich gefragt, ob ich mich inzwischen an irgendetwas erinnern kann. Aber da ist nichts.« Cathy blieb stehen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mich gern erinnern würde, aber das war gelogen. Ich will es gar nicht.« Ihre Augen verengten sich, und mit einem Mal wirkten sie viel dunkler. »Ich sehe manchmal Blitze von dem, was geschehen ist.«

      »Meinst du so etwas wie einen Film?«, fragte Grace.

      »Nein, es geht viel schneller«, erwiderte das Mädchen. »Man hat gerade erst gemerkt, dass die Bilder da sind, da sind sie auch schon wieder fort.« Cathy zuckte die Achseln. »Aber das habe ich nicht erst, seit meine Eltern ermordet wurden. Das habe ich schon länger.«

      Grace fiel ein, was die Tante des Mädchens vorhin gesagt hatte – irgendetwas von Jahren des Elends für Cathy und ihre Mutter.

      »Diese Blitze«, hakte sie vorsichtig nach, »wie sind die?«

      Cathy schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig.«

      Sie schwieg und ging schneller. Grace beschleunigte ebenfalls ihren Schritt, um mithalten zu können. Plötzlich wandte Cathy sich zur Seite und überquerte den Weg, ohne nach rechts und links zu schauen. Ein junger Mann auf Rollerblades konnte ihr gerade noch ausweichen. Er rief ihr wütend etwas zu, doch Cathy schien es nicht zu bemerken. Grace blieb stehen und schaute sich um, ehe sie Cathy folgte. Sie musste laufen, um das Mädchen einzuholen.

      »Entschuldigung«, sagte Cathy, ohne langsamer zu werden.

      »Macht nichts.«

      »Es tut gut, draußen zu sein.« Cathy blieb stehen. »Ich würde gern ein bisschen Lauftraining machen, Grace. Geht das? Ich weiß, dass ich nicht fliehen kann. Aber ich habe das Gefühl, ich brauche das.« Ihre blauen Augen schimmerten klar, ihr Blick war eindringlich. »Darf ich?«

      »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Grace leichthin. »Soll ich mitkommen, oder möchtest du lieber allein bleiben?«

      »Allein, wenn es geht.«

      »Natürlich. Soll ich hier auf dich warten?« Grace wies mit einer Kopfbewegung auf den Zaun des Golfplatzes. »Ich kann mich solange hinsetzen.«

      »Sie sind sehr nett«, sagte Cathy. »Und ich passe auch auf, dass niemand mich umfährt oder so«, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu.

      »Dann lauf los«, sagte Grace.

      Sie sah dem Mädchen nach, wie es davonrannte, und als es ihren Blicken entschwunden war, setzte sie sich ins Gras und versuchte, ruhig zu werden. Sie spielte ein riskantes Spiel, denn es war keineswegs ausgeschlossen, dass Cathy davonlief und nicht zurückkam. Aber da das Mädchen unter schrecklichem Druck stand, brauchte sie das Gefühl der Freiheit, die Möglichkeit, sich auszutoben. Und weil sie nicht entkommen konnte, wie sie selbst ganz richtig gesagt hatte, und noch sehr lange mit dem Albtraum würde leben müssen, konnte es Cathy Robbins sicher nicht schaden, einen kurzen Moment der Freiheit zu genießen, statt bloß dazusitzen, zu grübeln und zu leiden.

      Mit geröteten Wangen, außer Atem und zumindest körperlich frischer als zuvor kehrte sie zurück. »Das hat gut getan«, sagte sie, während sie ein paar Dehnübungen machte. »Vielen Dank.«

      »Ich habe doch gar nichts getan«, wandte Grace ein.

      »Sie haben mich ohne großes Theater gehen lassen. Ich hätte alles Mögliche anstellen können. Mich von einem Bus überfahren lassen, zum Beispiel.«

      »Du hast mir doch versprochen, dass du wiederkommst.«

      »Und Sie haben mir vertraut.«

      In gemütlichem Schlenderschritt kehrten sie zum Haus der Tante zurück. Beide sprachen nicht viel. Grace wollte das Mädchen nicht drängen, Dinge preiszugeben, über die es nicht sprechen wollte, zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Allerdings fragte sie Cathy beim Abschied, ob sie sich wieder mit ihr treffen wolle.

      »Von mir aus«, erklärte Cathy.

      »Bloß um zu reden«, warf Grace leichthin ein, »worüber du willst.«

      »Also nicht über das, was passiert ist?«

      »Nein, das müssen wir nicht. Du kannst auch zu mir kommen. Und wenn dir danach ist, sprechen wir über deine Mutter, über die schönen Dinge, die ihr erlebt habt.« Grace machte eine kurze Pause. »Oder über die Blitze.«

      »Die sind nicht wichtig«, wiederholte Cathy. Doch ihre Augen schweiften dabei in die Ferne.

      »Ich sehe sie auch manchmal«, meinte Grace, »jedenfalls so was Ähnliches, glaube ich. Ich nenne sie Schnappschüsse. Sie kommen und gehen so schnell, dass ich sie nicht deutlich sehen kann.«

      Cathy schüttelte den Kopf. »Meine sind anders.«

      Grace zuckte die Achseln. »Na, dann ist es wohl doch nicht das Gleiche.«

      Nachdenklich schaute das Mädchen sie an. »Ich glaube, ich würde mich doch gern weiter mit Ihnen treffen. Ist Ihnen das recht?«

      »Sonst hätte ich es nicht vorgeschlagen.«

      »Wenn ich komme«, fragte Cathy vorsichtig nach, »brauche ich also über nichts zu reden, über das ich nicht reden will?«

      »Nein, das habe ich dir versprochen.«

      »Ich bin nämlich früher schon mal zu einer Therapeutin gegangen. Ich mochte sie nicht besonders.« Sie überlegte sich jedes Wort. »Ich habe ihr nicht getraut.«

      »So was kommt vor«, erwiderte Grace.

      »Sie hat ziemlich viel Einfühlungsvermögen«, erklärte Grace Sam Becket später am Telefon.

      »Das ist mir auch schon aufgefallen.«

      »Gibt es irgendwelche Fortschritte?«

      »Nicht von der Art, wie Sie meinen, Dr. Lucca.«

      »Schade.«

      »Und wie steht’s bei Ihnen?«

      Grace glaubte beinahe zu hören, wie er seine Worte abwägte.

      »Wir haben die Asche analysiert, die wir im Müllverbrennungsofen der Robbins’ gefunden haben«, berichtete er schließlich. »Sie stammt offenbar von dem gleichen Stoff wie das Nachthemd, das Cathy anhatte, als wir sie bei ihren Eltern fanden.«

      »Und was heißt das?« Grace bekam ein ungutes Gefühl.

      »Meiner Meinung nach heißt das vorerst gar nichts, außer dass jemand, der im Haus wohnte, Seidenstoff verbrannt hat. Wir werden wohl herausfinden müssen, wer es war und warum er es getan hat.« Sam hielt inne. »Kollegen in meiner Abteilung glauben allerdings, dass Cathy ihre Eltern ermordet und das Nachthemd, das sie dabei trug, verbrannt hat, dann duschte, ein frisches Nachthemd anzog und sich schließlich zwischen ihre Eltern legte, um auf die Haushälterin zu warten.« Grace schwieg, und Sam spürte, wie eisiges Entsetzen in ihr aufstieg. »Ich persönlich halte diese Theorie für äußerst löchrig.«

      »Freut mich.« Grace merkte selbst, wie steif das klang. »Mir kommt das alles höchst unwahrscheinlich vor.«

      »Ich habe nichts anderes erwartet.«

      Obwohl Grace nicht wusste, ob dies als bissige Bemerkung oder als Ermutigung gemeint war, fuhr sie fort. »Ich habe inzwischen mehr Zeit mit Cathy verbracht, und nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, halte ich sie für ein trauerndes, verstörtes und gehetztes Kind, das seine Mutter und seinen Stiefvater geliebt hat.«

      »Stimmt, Arnold Robbins hatte Cathy adoptiert«, erwiderte Sam Becket. »Hat sie mit Ihnen über das Verhältnis zu ihren Eltern gesprochen?«

      »Nein, bis jetzt nicht. Keine demonstrativen Erklärungen der Liebe und Zuwendung. Dafür ist das Erlebte noch zu frisch und zu real. Cathy ist noch nicht klar geworden, dass sie die Liebe zu ihren Eltern unter Beweis stellen muss.«

      »Aber besteht nicht auch die Möglichkeit, dass sie eine gute Schauspielerin ist?«

      Grace unterdrückte den Impuls, mit einer scharfen Antwort zu kontern. »Wenn mein Gefühl mich nicht täuscht«, erwiderte sie unbeirrt, »hat das Mädchen mir heute Nachmittag nichts vorgespielt.«

      »Dann wollen wir hoffen, dass Sie sich auf Ihr Gefühl verlassen können«, antwortete Sam Becket leise.
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      Cathy traf bereits um Viertel vor drei bei Grace ein. Sie hatte mit Frances Dean vereinbart, dass das Mädchen mit dem Taxi kam; die Tante sollte Cathy dann um vier Uhr abholen.

      »Tut mir Leid, das ich zu früh bin«, sagte Cathy beim Eintreten. Sie blieb ernst. Ihre Augen und die zuckenden Mundwinkel verrieten ihre Nervosität.

      »Kein Problem.« Wegen des zwölfjährigen Jungen, der auf sie wartete, sprach Grace leise. Sie hatte ihn gemeinsam mit Harry auf dem Anlegesteg zurückgelassen, doch er war vorwitzig und konnte nicht still sitzen, sodass er bestimmt lauschte. »Hoffentlich macht es dir nichts aus zu warten. Ich beeile mich.«

      Grace zog Cathy durch den Flur und in ihr Arbeitszimmer, einen gemütlichen Raum mit vielen Bücherregalen, Fotos und zumeist farbenfrohen und fröhlichen Zeichnungen früherer Patienten. »Es dauert höchstens eine Viertelstunde. Meinst du, du hältst es hier aus?«

      Cathy stand bereits vor einem von Grace’ Lieblingsbildern. Es zeigte einen leuchtend roten Ballon, der über den blassblauen Himmel schwebte, nur von einer weißen Taube begleitet.

      »Keine Sorge«, antwortete Cathy, ohne den Blick von dem Bild zu nehmen.

      Grace schloss leise die Tür und ließ sie allein.

      Nachdem der Zwölfjährige von seiner Mutter abgeholt und seine Patientenakte verstaut war, holte Grace einen Teller mit Keksen aus der Speisekammer und einen Krug mit Saft aus dem Kühlschrank. Begleitet von Harry, dem Terrier, ging sie dann mit Cathy auf die Veranda, die durch ein Fliegengitter abgeschirmt war.

      »Wir können uns auch auf den Steg setzen, wenn dir das lieber ist«, erklärte sie dem Mädchen, »aber hier haben wir es bequemer.«

      »Mir gefällt es hier«, pflichtete Cathy ihr bei. »Außerdem gibt’s hier keine Mücken.«

      Sie setzten sich auf die zwei alten, abgenutzten Korbsessel, die durch die weiß-blauen Kissen frisch und einladend wirkten – das Rohr selbst war vom Gezappel der Kinder abgewetzt, was es aber nur umso gemütlicher machte. Nachdem Harry die Besucherin begutachtet hatte und pflichtschuldigst gestreichelt und getätschelt worden war, legte er sich wie immer zu Füßen seines Frauchens nieder.

      »Harry ist super«, stellte Cathy fest.

      »Ja, nicht wahr?«

      »Ich hatte noch nie einen Hund.«

      »Hättest du denn gern einen?«

      »Weiß nicht«, sagte Cathy. »Ich glaub’ schon.« Sie schwieg kurz. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Tante Frances einen Hund im Haus duldet.«

      Grace lächelte. »Nein, bei ihr kann man vom Boden essen.«

      Schweigend saßen sie eine Weile beisammen. Cathy trank einen Schluck Saft und knabberte an einem Keks. Neben ihrem Sessel fiel ein Krümel zu Boden. Harry stand auf, trabte zu ihr hinüber und leckte ihn auf. Cathy suchte bei Grace mit einem Blick nach Zustimmung, dann ließ sie den Rest des Kekses zu Boden fallen. Staubsauger-Harry machte kurzen Prozess damit, bevor er sich neben Cathy auf den Boden legte.

      »Jetzt bist du seine Freundin«, erklärte Grace.

      »Welche Rasse ist das?«, erkundigte sich Cathy.

      »Ein West-Highland-Terrier.« Grace schaute das Mädchen an. »Nun, Cathy, gibt es etwas, worüber du sprechen möchtest?« Bei vielen Patienten war aller Anfang schwer, doch bei Kindern, die das erste Mal zu Grace kamen – oft nicht aus freiem Willen –, erwies es sich als besonders heikel, das Eis zu brechen.

      »Nichts Besonderes«, erklärte Cathy.

      »Wie geht’s dir?«

      Sie zuckte die Achseln. »Das wissen Sie doch.«

      »Nicht genau.«

      »Wie würde es Ihnen denn gehen?«

      »Ich weiß nicht«, sagte Grace.

      »Wenn Ihre Eltern ermordet worden wären und Sie hätten ihre Leichen gefunden«, fuhr Cathy mit einem Anflug von Feindseligkeit fort. »Wie würde es Ihnen da gehen?«

      Auf Grace wirkte Cathys Verhalten durchaus normal. Sie hatte schon oft den Eindruck gehabt, dass ihre unsicheren Anfangsfragen, mit denen sie den Ball ins Rollen bringen wollte, sich wie bei einem Nachrichtenreporter anhörten, der jemandem nach einer schrecklichen Tragödie auf die Pelle rückt.

      Grace entschloss sich zu einer ehrlichen Antwort. »Ich komme mit meinen Eltern nicht gut aus.«

      »Oh.« Cathy dachte nach. »Würde es dadurch schlimmer oder leichter?«

      Grace schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Ich hoffe, ich finde es nie heraus.«

      »Das hoffe ich auch«, meinte Cathy.

      Beide schwiegen.

      »Ich bin mit Mom und Arnie gut ausgekommen.« Cathys Stimme klang sanft.

      »Das freut mich.«

      »Ja.«

      Grace ließ ihr Zeit. Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt, sodass man ihre Augen nicht sehen konnte, doch sie nagte an ihrer Unterlippe.

      »Es will mir immer noch nicht in den Kopf, dass das alles geschehen ist«, sagte sie nach einem Augenblick. »Ich meine, ich war da … ich habe sie gesehen.« Sie schluckte schwer. »Trotzdem warte ich ständig darauf, dass sie mich bei Tante Frances abholen. Mom und Arnie, meine ich. Wenn ich draußen ein Auto höre, renne ich zum Fenster und denke, jetzt kommt meine Mom mich holen.« Sie blickte auf. In ihren Augen schimmerten Tränen.

      Grace schwieg. Sie nahm einen Stapel Papiertaschentücher aus der Packung und reichte sie dem Mädchen. Ohne eine Uhr und eine Schachtel Kleenex kommt ein Psychologe nicht aus, hatte ihr eine ihrer ersten Tutorinnen erklärt. Grace fiel es nicht leicht, sich in der Therapie nach der Uhr zu richten; sie fühlte sich dadurch eingeschränkt und überwacht. Dennoch achtete sie auf die Zeit, wenn ein Patient bei ihr war. Außerdem hatte die Zeitbegrenzung eine wichtige Funktion und sei es nur die, dass Grace der Sitzung und ihrer Anteilnahme an dem Patienten vorübergehend ein Ende machte, sobald sie die Aufzeichnungen angefertigt hatte. Doch so wichtig es für den eigenen Seelenhaushalt war, zeitliche Grenzen zu ziehen – und zweifellos auch vernünftig –, war es für Grace und ihre Kollegen oft nur Illusion.

      »Möchtest du über deine Mutter sprechen, Cathy?«

      Das Mädchen schüttelte den Kopf.

      »Es könnte dir helfen.«

      »Wirklich?« Sie klang skeptisch.

      »Manchen Leuten hilft das Reden.«

      »Ich werde Mom nicht vergessen«, erklärte Cathy.

      »Das glaube ich dir.«

      »Und Arnie auch nicht.«

      »Er war dein Adoptivvater, nicht wahr?«

      »Ja. Ich habe ihn Arnie gerufen, weil …«

      Grace wartete einen Moment, ehe sie nachhakte. »Weil?«

      Cathy befeuchtete sich die Lippen. »Weil ich ihn nicht Dad oder so nennen wollte. Wegen meinem ersten Vater.«

      »Dein erster Vater ist auch tot, nicht wahr?«

      Cathy nickte. »Aber das ist schon lange her.«

      »Wie alt warst du damals?«

      »Fünf.«

      »Erinnerst du dich noch an ihn?«

      »Nicht richtig.«

      Grace wandte keinen Blick von ihr. »Du hast von diesen Blitzen gesprochen, Cathy.«

      Das Mädchen rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her.

      »Ist es dir unangenehm, darüber zu reden?«

      »Ja.«

      »Wir müssen es nicht, wenn du nicht willst.«

      »Gut.«

      »Vielleicht ein andermal.«

      »Vielleicht.«

      Cathy griff nach ihrem Saftglas. Harry setzte sich auf, bereit, in Aktion zu treten, falls das Mädchen sich einen weiteren Keks nahm.

      »Darf ich ihm noch was geben?«, fragte Cathy.

      »Nur wenn du auch etwas isst.«

      Grace schaute zu, wie Cathy einen Schokoladenkeks zerbrach, sich ein Stückchen davon in den Mund schob und den Rest in kleinen Brocken an Harry verfütterte. Sie war liebevoll und trieb keine bösen Späße mit ihm. Grace achtete stets ganz genau darauf, wie junge Menschen mit Tieren umgingen.

      »Fällt es dir schwer zu essen?«, fragte sie nach einer Weile.

      »Ein bisschen, glaube ich.«

      »Das ist ganz normal unter den Umständen«, erklärte Grace, »obwohl es Leute gibt, die sich nicht mehr bremsen können, wenn sie traurig sind.«

      »Tante Frances sagt mir immer wieder, ich werde noch magersüchtig.« Cathy verzog verärgert das Gesicht. »Aber sie isst auch nicht mehr als ich.«

      »Ihr solltet euch beide an leichte Dinge halten. Ich selbst nehme lieber ein Sandwich als eine richtige Mahlzeit, wenn ich unter Druck stehe.«

      Cathy setzte zu einer Erwiderung an, hielt dann aber inne.

      »Was wolltest du sagen?«, fragte Grace.

      »Gestern, als wir draußen waren, haben Sie gesagt, Sie würden auch diese Blitze sehen.« Cathy überlegte. »Und dass Sie sie Schnappschüsse nennen.«

      »Weil sie für mich so aussehen.«

      Unsicher tastete Cathy sich voran. »Ist Ihnen mal etwas Schlimmes passiert? Ist das der Grund, weshalb Sie diese Schnappschüsse sehen?«

      Grace antwortete fest: »Ich hatte keine leichte Kindheit. Jetzt geht es mir wieder gut. Aber ich glaube, wir alle tragen auf die eine oder andere Weise böse Dinge mit uns herum, die wir früher erlebt haben.«

      »Ich hasse sie«, brach es aus Cathy hervor. »Diese Blitze, meine ich.«

      Gestern hatte Cathy gesagt, sie sähe die Blitze schon seit langer Zeit. Dies und das wenige, das Grace von Frances Dean über Cathys Vergangenheit erfahren hatte, weckte in ihr den Wunsch, mit dem Mädchen in dessen Kindheit zurückzukehren. Doch sie wusste, dass sie einen solchen Schritt behutsam angehen musste. Cathy Robbins wollte reden, da war Grace sicher, doch den Zeitpunkt würde sie selbst bestimmen.

      »Die Polizei ist schon wieder zu uns gekommen«, sagte Cathy plötzlich.

      Grace war verdutzt. »Wann?« Gestern Abend, als sie mit Sam Becket telefonierte, hatte er nicht erwähnt, dass er Frances Dean noch einmal aufsuchen wollte.

      »Heute Morgen«, antwortete Cathy.

      »Und was wollten die Polizisten?«

      »Sie haben uns eine Menge Fragen gestellt.« Cathy schwieg. »Tante Frances hat sich furchtbar aufgeregt. Und mir gesagt, ich solle das Zimmer verlassen.«

      »Deine Tante will dich schützen.«

      »Ich weiß. Detective Becket hat gemeint, ich könne gehen. Und dann habe ich gehört, wie Tante Frances ihm Vorwürfe machte. Es sei ungeheuerlich, dass die Polizei mich wie eine Verdächtige behandelt, sagte Tante Frances.« Cathy schaute auf Harry, streichelte ihn. »Ich hätte wohl besser nicht lauschen sollen.«

      »Ich kann das verstehen«, erwiderte Grace. »Ich mag es auch nicht, wenn die Leute hinter meinem Rücken über mich reden.«

      Cathy blickte wieder zu ihr auf. »Sie glauben doch nicht, dass ich verdächtigt werde, oder, Grace?« So flach ihre Stimme klang, so deutlich war das Flehen in ihrem Blick. »Sie glauben doch nicht, dass man mir so was Schlimmes zutraut, oder?«

      Grace entschloss sich, die Wahrheit zu sagen. »Ich kann es mir jedenfalls nicht vorstellen.«

      »Ich habe gar nicht kapiert, warum Tante Frances sich so aufgeregt hat«, fuhr Cathy fort. »Ich fand Detective Becket immer ganz nett, aber sie ist richtig wütend geworden.«

      »Ich kann deine Tante verstehen.«

      Wieder schwiegen sie. Grace ließ eine Weile verstreichen. Innerlich zog sie einen Schlussstrich unter das Thema. Die Minuten vergingen. Trotz ihrer Abneigung, auf die Zeit zu achten, wusste Grace auch ohne einen Blick auf die Uhr stets ziemlich genau, wie viel Zeit ihr von einer Sitzung noch blieb. Es war noch genügend Zeit, obwohl sie die Absicht hatte, früher Schluss zu machen und mit Cathy und Harry noch für einen Augenblick auf den Steg zu gehen, um in der Sonne zu sitzen. Sie wollte Cathy nicht überfordern; das Mädchen sollte gern zu ihr kommen. Eine Sache allerdings gab es noch, die sie ansprechen wollte.

      »Du hast mir gestern erzählt, dass du schon einmal bei einer Therapeutin warst.«

      »Ja.«

      »Und du hast gesagt, du hättest kein Vertrauen zu ihr gehabt.«

      »Habe ich das?«

      »Ja.«

      Cathy zögerte. »Sie hat alles auf Tonband aufgenommen.«

      »Und das hat dir nicht gefallen?«

      »Nein.« Cathy schwieg für einen Augenblick. »Sie nehmen doch nicht auf, was ich sage, Grace?«

      »Nein.«

      Cathy blickte auf den Schreibblock, der auf Grace’ Schoß lag. »Und Sie haben auch nichts aufgeschrieben.«

      »Stimmt. Notizen mache ich auch nur manchmal. Nur wenn ich will. Wenn es etwas Wichtiges gibt und ich Angst habe, ich könnte es vergessen. Aber eigentlich habe ich ein ziemlich gutes Gedächtnis. Ich mache mir ein paar Notizen, wenn du gegangen bist, und bei deinem nächsten Besuch – vorausgesetzt, du möchtest wieder kommen – werfe ich vielleicht einen Blick darauf, was ich mir beim letzten Mal notiert habe. Bist du damit einverstanden, Cathy?«

      »Ich glaub’ schon.«

      Offenbar war sie mit Grace’ Erklärung zufrieden. Aber die Leichtigkeit war verflogen. Grace spürte, dass Cathy neue Barrieren errichtete. Sie wusste, dass das Mädchen mit der früheren Therapeutin irgendein heikles Thema angesprochen hatte, und beschloss, auf sicheren Boden zurückzukehren, ehe sie die Sitzung beendete.

      »Ich hoffe wirklich, du hast das Gefühl, mir vertrauen zu können, Cathy.«

      »Das hoffe ich auch«, antwortete das Mädchen.

      Fünf Minuten später, früher als verabredet, klingelte Frances Dean an der Tür. Sie wirkte hektisch und schien es nicht erwarten zu können, ihre Nichte mitzunehmen. Grace zweifelte nach einer Sitzung oft, ob ihr Patient – oder seine Eltern oder Betreuer – Vertrauen zu ihr hatte und ob er zu weiteren Sitzungen käme, wenn er selbst darüber entscheiden dürfte. Das war ihr sehr wichtig.

      Doch wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich um ihre anderen Patienten nicht so viele Gedanken machte wie um Cathy Robbins.


      9. 
Mittwoch, 8. April 1998

      Am frühen Nachmittag betraten Sam Becket und Detective Al Martinez den Garten des Hauses am Coconut Grove. Es war unangenehm schwül, und die Luft wimmelte von kleinen Insekten; trotzdem war Sam froh, dem Gestank des Blutes entronnen und für einen Augenblick an der frischen Luft zu sein. Er fragte sich, warum das Opfer Beatrice Flager, eine zweiundfünfzigjährige geschiedene Psychotherapeutin, kein Fliegengitter vor ihrer Veranda aufgezogen hatte. Allerdings hätte sie auch der beste Fliegendraht nicht vor der dünnen, scharfen Waffe geschützt, die ihre linke Schläfe durchbohrt hatte.

      »Was hältst du von der Sache?«, fragte Sam seinen Partner.

      »Du bist der Chef. Was glaubst du?« Martinez hatte ein freundliches rundes Gesicht, stechende dunkle Augen und lockiges Haar. Der nicht sehr kräftig gebaute Mann reichte Sam nur bis zur Schulter. Er hatte stets eine feste Meinung, war jedoch ruhig und still. Doch wenn ihm etwas gegen den Strich ging, verwandelte er sich in seiner Wut in einen bissigen Terrier.

      »Ist noch zu früh, um was zu sagen.«

      »Ich verwette meinen Arsch, hier war der gleiche Scheißtyp am Werk.« Martinez’ Akzent war kaum noch wahrnehmbar, doch sein Vokabular rutschte rasch auf Gossenniveau ab.

      »Ich wette nie«, erinnerte ihn Sam.

      Der Anruf Elliot Sanders’, des Gerichtsmediziners, der fünf Tage zuvor im Haus am Pine Tree Drive im Einsatz gewesen war, hatte Sam überrascht. Erstens war es purer Zufall, dass man den gleichen Arzt zu den beiden Mordfällen gerufen hatte. Zweitens erfuhren die ermittelnden Kriminalbeamten für gewöhnlich erst im Anschluss an die wöchentlichen Treffen der Pathologen von County Dade, wenn einem Arzt in zwei verschiedenen Kriminalbezirken Ähnlichkeiten zwischen zwei Mordfällen auffielen. Außerdem hätte Sam normalerweise darauf warten müssen, dass die andere Polizeibehörde – in diesem Fall die der Stadt Miami, zu deren Bereich der Coconut Grove gehörte – bereit war, Informationen von Bedeutung an die Polizei von Miami Beach weiterzuleiten. Dr. Sanders jedoch, ein großer, breitschultriger Mann, verließ sich lieber auf seinen gesunden Menschenverstand. Und da ihm die Ähnlichkeit zu den Morden an dem Ehepaar Robbins sofort ins Auge gefallen war, hatte er keinen Grund gesehen, warum er nicht den Mann darauf aufmerksam machen sollte, der die Ermittlungen im Miami-Beach-Fall leitete. Sanders hatte die zuständigen Kriminalbeamten gebeten, Becket und einen seiner Kollegen kommen zu lassen, damit sie einen Blick auf den Tatort werfen konnten.

      Sam und Martinez waren von dieser Entwicklung so überrascht, dass sie keinen Augenblick zögerten, das Angebot anzunehmen. Und tatsächlich sah die Wunde der Ermordeten, wie Sanders bereits am Telefon gesagt hatte, so aus, als wäre sie ihr mit einem Skalpell zugefügt worden.

      »Glauben Sie, es handelt sich um die gleiche Tatwaffe?«, fragte Sam den Pathologen, als dieser aus dem Haus trat und sich zu ihm und Martinez gesellte.

      »Das lässt sich noch nicht sagen.« Sanders wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab und zündete sich eine Zigarette an. Für einen Arzt setzte er sich über ziemlich viele Gesundheitsregeln hinweg; er rauchte bei jeder Gelegenheit, achtete nicht auf sein Körpergewicht und trank zu viel Whiskey. Doch seine Mitmenschen waren sich einig, dass dieser Mann, der einen Großteil seines Lebens in der Gesellschaft von Leichen verbrachte, ein ausgesprochen angenehmer Zeitgenosse war.

      »Wann ist der Tod eingetreten?«, fragte Sam.

      »Die Frau ist seit ungefähr acht Stunden tot.« Sanders schaute auf die Uhr. »Also seit etwa vier Uhr heute Früh.« Er fächerte sich mit seinem Notizblock Luft zu. »Was haben wir heute für ein Waschküchenwetter! Und drinnen ist es auch nicht besser.«

      »Die Klimaanlage ist kaputt.« Martinez hatte sich im Haus ein wenig umgesehen und versucht, irgendetwas herauszubekommen, ohne seine Kollegen zu verärgern. Das Opfer, so hatte er erfahren, war von einer Nachbarin aufgefunden worden, nachdem zum zweiten Mal ein Patient der Therapeutin bei ihr angeklopft und gefragt hatte, wo Dr. Flager sei. Der Patient, ein kubanischer Teenager, war vernommen und nach Hause geschickt worden, während die beinahe hysterische Nachbarin von der Streifenbeamtin, die als Erste am Haus eingetroffen war, in ihre Wohnung begleitet und mit einer Tasse Tee versorgt worden war.

      »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, Doc?«, fragte Sam den Pathologen.

      »Kommen Sie, wir schauen sie uns noch einmal an, während ich es Ihnen erkläre.« Sanders grinste. Wie empfindlich Sam auf blutüberströmte Leichen reagierte, war nicht nur seinen Kollegen bekannt, sondern auch Sanders – obwohl in diesem Fall längst nicht so viel Blut geflossen war wie im Schlafzimmer der Robbins’. Es gab eine kurze, knapp einen Meter lange Blutspur von der Couch aus, auf der man die Therapeutin gefunden hatte. Womöglich war es von der Klinge getropft, ehe der Mörder sie hatte abwischen können. Von der Waffe selbst hingegen und dem Stoff, mit dem er das Blut abgewischt hatte, gab es immer noch keine Spur. Außerdem deutete nichts darauf hin, dass der Täter sich gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft hatte – die Hintertür stand weit offen –, und bis auf einen zerschlagenen Computer gab es keine Sachschäden.

      »War nur ein Scherz, Becket«, erklärte Sanders. »Wir können auch hier draußen bleiben.« Er starrte auf seinen Notizblock, obwohl er auch alles aus dem Gedächtnis hätte aufsagen können. »Ein einziger Schnitt, direkt durch die Temporalarterie.«

      »Also ist jemand ihr sehr nahe gekommen«, stellte Martinez fest.

      »Und es gab keine Anzeichen für einen Kampf«, fügte Sam hinzu.

      »Sie liegt auf der Couch«, meinte Sanders. »Vielleicht hat sie geschlafen.«

      »Aber der Fernseher war nicht eingeschaltet«, wandte Sam ein. »Die meisten Leute schlafen nur dann auf der Couch ein, wenn ihr Fernseher läuft.«

      »Du nicht«, stellte Martinez richtig. »Du pennst, sobald du auf dein Dach kommst.«

      »Da habe ich auch ’ne Luftmatratze und keine Couch«, erwiderte Sam. »Außerdem gehe ich aufs Dach, um zu schlafen.« Er überlegte. »Vielleicht war sie nicht allein auf der Couch.«

      »Möglich«, sagte Sanders. »Vielleicht hatte sie sich an jemanden gekuschelt, der ein Skalpell in der Tasche hatte.«

      »Sofern sie angezogen waren«, meinte Martinez.

      »Sie hatte Kleider an«, gab Sam zu bedenken.

      »Er hätte das Skalpell unter einem Kissen versteckt haben können«, meinte Martinez.

      »Sind Sie sicher, dass es ein Skalpell war?«, fragte Sam Dr. Sanders.

      »Soweit man es bis jetzt beurteilen kann, ja. Auf jeden Fall etwas Ähnliches wie ein Skalpell, genauso wie im Fall Robbins.«

      »Also vielleicht die gleiche Tatwaffe«, resümierte Martinez. »Eine Waffe, die der kleinen Robbins gehört.«

      Gegen drei Uhr nachmittags ließ die Betriebsamkeit am Tatort allmählich nach, und Sam hielt es für besser, dass Martinez und er aufbrachen. Schließlich wollten sie Sergeant Rodriguez, seinen Kollegen aus Miami, nicht verärgern. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit beendet, die notwendigen Fotos geschossen, und der Leichnam war sorgfältig auf jeden Hinweis untersucht worden, der auf dem Transport in die Pathologie womöglich hätte zerstört werden können. Die Kriminalbeamten aus Miami durchforsteten die Patientenkartei der Ermordeten und befragten die anderen Anwohner von Coconut Grove – obwohl es unwahrscheinlich war, dass jemand um vier Uhr nachts etwas gehört oder gesehen hatte, was die Ermittlungen hätte weiterbringen können. Da keine Schüsse gefallen waren und offenbar auch kein Kampf stattgefunden hatte, war die Hoffnung der Beamten, Zeugen zu finden, praktisch gleich null – schließlich machte ein Skalpell, das in die Schläfe einer vermutlich schlummernden Frau gestoßen wurde, kaum einen Laut. Und was die Geräusche beim Zertrümmern eines Computers betraf – auch da war nicht zwangsläufig damit zu rechnen, dass sie jemanden außerhalb des Hauses weckten.

      Kurz nach halb vier trat Martinez in das Schlafzimmer von Mrs. Flager, wo er Sam antraf. »Glaubst du, dass die Klimaanlage absichtlich außer Betrieb gesetzt wurde?«

      »Damit Dr. Flager die Fenster offen lassen musste?« Sam schüttelte den Kopf.

      »Sie hätte eigentlich so schlau sein müssen, die Tür nicht zu öffnen«, meinte Martinez.

      »Hat man auf der Klimaanlage Fingerabdrücke gefunden?«, fragte Sam.

      »Keinen einzigen.« Martinez blickte Sam an. »Worin also besteht die Verbindung zum Fall Robbins?«

      »Wir wissen noch nicht genau, ob in beiden Fällen die gleiche Tatwaffe benutzt wurde«, erinnerte Sam ihn.

      »Zweimal in einer Woche ein Skalpell?« Martinez war skeptisch.

      »Ja, ich weiß.« Auch Sam glaubte nicht an Zufall.

      Während sich Sergeant Rodriguez und sein Team mit Leben und Tod von Beatrice Flager beschäftigten, fuhren Sam und Martinez nach Coral Gables. Die Frage war, wo Frances Dean und ihre Nichte sich in der vergangenen Nacht aufgehalten hatten.

      Frances Deans Antwort fiel aus wie erwartet.

      »Hier. Zu Hause. Wo hätten wir sonst sein sollen?«

      Sie standen im Wohnzimmer. Frances Dean hatte den beiden Kriminalbeamten keinen Platz angeboten. Sam verstand das als deutlichen Hinweis, dass sie so schnell wie möglich wieder gehen sollten.

      »Sind Sie sicher, dass Cathy die ganze Nacht hier war, Ma’am?«, fragte Martinez.

      »Natürlich.« Die Frau wirkte konsterniert.

      »Schlafen Sie denn mit Ihrer Nichte in einem Zimmer, Mrs. Dean?«

      »Nein«, antwortete sie. »Aber ich habe diese Nacht wieder kein Auge zugetan. Deshalb weiß ich auch genau, dass Cathy die ganze Zeit in ihrem Schlafzimmer war.«

      »Sie waren die ganze Nacht wach, Madam?«

      Sam ließ Martinez weitermachen, obwohl er persönlich keinen Zweifel an ihrer Aussage hatte. Frances Dean sah aus wie der Tod.

      »Detective, seit meine Schwester und ihr Mann ermordet wurden, habe ich nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen«, erklärte sie Martinez. »Mein Arzt hat mir zwar Tabletten gegeben, aber sie machen mich immer ganz benommen, und das mag ich nicht.«

      »Also hätten Sie es gemerkt, wenn Cathy ihr Zimmer oder gar das Haus verlassen hätte?«

      »Ja, das hätte ich.« Frances Dean warf Sam einen Blick zu. »Was soll das Ganze?«

      »Das sind Routinefragen«, erwiderte Sam. »Hätten Sie was dagegen, dass wir Ihrer Nichte auch ein paar Fragen stellen?«

      »Ja, ich hätte etwas dagegen«, erklärte Frances aufbrausend. Dann aber senkte sie die Stimme und zischte beinahe verzweifelt: »Wollen Sie, dass das Mädchen zusammenklappt? Nur weil bei Ihnen alles nach Schema F laufen muss?«

      »Nur eine Frage noch, Mrs. Dean«, lenkte Sam ein. »Kennen Sie eine Frau namens Beatrice Flager?«

      »Nein, ich glaube nicht. Wer ist das?«

      »Eine Psychotherapeutin«, erwiderte Sam.

      »Aber ich kenne sie.«

      Sam, Martinez und Frances Dean fuhren herum. Cathy hatte das Zimmer betreten, barfuß, in einem blauen Sommerkleid. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe, die Sam zuvor noch nicht bei ihr gesehen hatte. Ansonsten wirkte sie recht gefasst. Er fragte sich, wie lange sie schon an der Tür gestanden und ihnen zugehört hatte. Da sie keine Schuhe trug, war es kein Wunder, dass niemand sie bemerkt hatte. Trotzdem störte es Sam, dass Cathy sich leise, fast schon verstohlen hereingeschlichen hatte. Außerdem weckte es Zweifel an Frances Deans Behauptung, ihr wäre aufgefallen, wenn Cathy ihr Zimmer oder das Haus verlassen hätte.

      Sam lächelte das Mädchen an. »Hallo, Cathy, möchtest du dich nicht setzen?«

      »Nein, danke.«

      Alle standen verlegen da. Einzig Martinez schien ungerührt. Er hielt Sam schon seit langem vor, für einen Cop ein viel zu weiches Herz zu haben.

      »Die Polizisten wollen wissen, wo wir letzte Nacht gewesen sind.« Frances Dean, deren Stimme vor Zorn bebte, schien entschlossen, dem nächsten Schritt der Beamten zuvorzukommen. »Natürlich habe ich ihnen gesagt, dass wir im Bett waren.«

      Sam und Martinez beobachteten Cathy schweigend.

      »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte sie Sam schließlich. »Und was hat das mit Mrs. Flager zu tun?«

      »Sie wurde letzte Nacht ermordet«, erklärte Martinez.

      »Wie?« Cathys Gesicht war ausdruckslos.

      »Sie wurde erstochen.«

      »Mein Gott.« Mit einem Mal wurde sie weiß. »Mein Gott, wie schrecklich!«

      »Willst du dich nicht doch setzen, Cathy?«, fragte Sam.

      Schweigend ließ das Mädchen sich aufs Sofa sinken. Rasch setzte Frances sich neben sie.

      Da Sam und Martinez kein Platz angeboten worden war, blieben sie stehen.

      »Warum …« Frances hielt inne. Ihr Gesicht wirkte noch bleicher als zuvor, und mit aufgerissenen Augen starrte sie Sam an. »Was hat der Tod dieser Frau mit uns zu tun?«

      »Wie wir schon sagten, Ma’am«, wiederholte Martinez, »alles nur Routine.«

      »Ich glaube es nicht!« Frances Dean schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen!«

      »Schon gut, Tante Frances«, sagte Cathy.

      »Du sagst, du hast Beatrice Flager gekannt?«, fragte Sam das Mädchen.

      Sie nickte. »Aber nur kurz.« Sie sprach langsam und so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. »Ich wusste, dass sie Therapeutin war.«

      »Und woher?«, fragte Martinez.

      »Ich war mal bei ihr in einer Sitzung.« Cathy schaute ihre Tante an, die mit zusammengepressten Lippen und angstgeweiteten Augen dasaß.

      »Zu einer Therapiestunde?«, fragte Martinez, und Cathy nickte.

      »Und kannst du uns sagen, warum?«, fragte Sam.

      »Nein, das kann sie nicht!«, fuhr Frances Dean dazwischen.

      »Doch, ist schon gut«, beschwichtigte Cathy sie erneut. Dann schaute sie Sam an. »Ich bin zu ihr gegangen, weil Arnie es so wollte. Mein Vater.«

      »Und warum wollte er das?«

      »Antworte nicht, Cathy!« Frances Dean stand auf. »Tut mir Leid! Ich finde, meine Nichte sollte jetzt keine weiteren Fragen mehr beantworten.«

      »Aber ich habe doch nichts zu verbergen, Tante Frances!«

      »Das weiß ich.« Frances Dean hielt ihren zornigen Blick unbeirrt auf Sam gerichtet, während sie Martinez ignorierte. »Braucht meine Nichte einen Anwalt, Detective Becket?« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich, dass ich diese Frage stellen muss. Aber sie erscheint mir jetzt angebracht.«

      Sam erwiderte ihren Blick. Die Frau hatte anfangs so verletzlich gewirkt. Doch kaum hatte sie in voller Tragweite erfasst, warum die beiden Beamten sie erneut zu Hause aufgesucht hatten, schien sie Haltung und Kraft wiederzufinden. Plötzlich bewunderte er sie und hoffte, ihr keinen weiteren Schmerz zufügen zu müssen.

      »Unsere Fragen sind reine Routine, Ma’am«, wiederholte Martinez.

      Frances wandte sich zu ihm um. »Ist es wirklich Routine, einem Kind, das gerade seine Eltern verloren hat, so zuzusetzen, Detective? Einem Kind, das die Hölle auf Erden erlebt?«

      Martinez bewahrte die Ruhe, wie immer, wenn es heikel wurde.

      »Ja, Ma’am«, sagte er, »unter diesen Umständen ist das leider so.«

      »Dann kann ich Ihre Methoden nur als barbarisch bezeichnen.«

      »Da muss ich Ihnen Recht geben«, sagte Sam.
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        CATHYS TAGEBUCH

        DONNERSTAG, 9. APRIL 1998

        DAS HÄTTE SIE MIR NICHT ANTUN DÜRFEN!

        SIE HÄTTE SICH UM IHRE EIGENEN ANGELEGENHEITEN KÜMMERN SOLLEN.

        ABER SIE WAR JA SCHON IMMER EIN MISTSTÜCK.

      


      10. 
Donnerstag, 9. April. 1998

      Gegen elf saß Grace in der Küche und leistete Teddy Lopez – dem jungen Mann, der mehrmals in der Woche bei ihr sauber machte und sich um Harry kümmerte, wenn sie keine Zeit hatte – während seiner Kaffeepause Gesellschaft, als Sam Becket anrief.

      »Wir stehen vor einer neuen Entwicklung, und ich finde, Sie sollten darüber Bescheid wissen, Dr. Lucca«, erklärte er.

      »Welche Entwicklung?« Grace nahm den Anruf an ihrem schnurlosen Telefon in der Küche entgegen. Teddy arbeitete schon seit drei Jahren bei der Psychologin und wusste, dass Geschäftliches immer auch Vertrauliches bedeutete. Und so nahm er seine Kaffeetasse und ging hinaus auf den Steg.

      »Vielleicht steht beides gar nicht in Zusammenhang«, sagte Sam, »aber da ich bereits mit Cathy und ihrer Tante darüber sprechen musste, sollten Sie meiner Meinung nach ebenfalls informiert sein.«

      Er berichtete ihr von dem Mord an der Psychotherapeutin, einer gewissen Beatrice Flager, die vorübergehend auch Cathy Robbins behandelt hatte. Grace war erschüttert. Und als ihr der Beamte – streng vertraulich – mitteilte, dass es sich bei der Tatwaffe erneut um eine skalpellähnliche Klinge gehandelt haben könnte, bekam sie eine Gänsehaut.

      »Wussten Sie, dass Cathy früher schon einmal bei einer Therapeutin gewesen ist?«

      »Sie hat es erwähnt.« Grace gab sich alle Mühe, ihr Entsetzen zu verbergen. »Den Namen hat sie mir allerdings nicht gesagt.«

      »Aber es war Mrs. Flager«, sagte Sam. »Das hat Cathy selbst zugegeben. Wissen Sie, warum das Mädchen behandelt wurde?«

      »Nein.«

      »Und wenn doch, würden Sie es mir wahrscheinlich nicht sagen.«

      »Wahrscheinlich nicht«, gab Grace zu.

      »Egal«, fuhr Sam fort, »jedenfalls mussten wir Mrs. Dean und Cathy gestern einen Besuch abstatten und ihnen die üblichen Routinefragen stellen. Die gute Dame hat sich ziemlich aufgeregt …«

      »Was für Fragen?«, fiel Grace ihm ins Wort.

      »Reine Routine.«

      »Das haben Sie schon gesagt«, setzte Grace nach. »Hat Cathy sich auch aufgeregt?«

      »Nur im ersten Augenblick«, erwiderte Sam. »Anschließend war sie ziemlich ruhig, zumindest an der Oberfläche. Jedenfalls …«, fuhr er unbeirrt fort, als hätte Grace ihn nicht unterbrochen, »… könnte es durchaus nützlich sein, wenn Sie sich noch einmal mit den beiden treffen.«

      »Nützlich für wen?«

      Sam entging Grace’ Spitze nicht. »Ich will Sie nicht als Polizeispitzel benutzen, Dr. Lucca.« Er klang, als lächelte er.

      »Sind Sie sicher?«

      »Sie haben offenbar das Vertrauen von Cathy und ihrer Tante«, erklärte er unbeeindruckt. »Und obwohl Cathy äußerlich ruhig wirkte, habe ich das Gefühl, dass sie alle Hilfe brauchen kann.«

      »Dann erwarten Sie also nicht, dass ich Ihnen Bericht erstatte?«, fragte Grace.

      »Sind Sie immer so misstrauisch?«

      »Meistens«, antwortete Grace.

      »Vielleicht haben Sie auch allen Grund dazu.«

      Grace’ Wangen glühten, als sie den Hörer auflegte. Dass sie Detective Becket so angegriffen hatte, lag zum Teil an ihrem schlechten Gewissen, weil sie ihm etwas verschwieg.

      Was hatte Cathy noch über die Therapeutin gesagt?

      Ich hatte kein Vertrauen zu ihr. Sie hat alles auf Tonband mitgeschnitten, was ich gesagt habe.

      Eigentlich hatte Grace Sam Becket die ganze Zeit fragen wollen, ob die Unterlagen der Therapeutin in irgendeiner Weise zu Schaden gekommen waren. Ob man ihre Kassetten und Abschriften gestohlen oder zerstört hatte. Aber sie hatte kein Wort davon gesagt.

      »Schließlich unterliege ich als Therapeutin der Schweigepflicht«, murmelte sie.

      Objektiv gesehen stimmte das natürlich. Dennoch fühlte Grace sich von widersprüchlichen Empfindungen hin und her gerissen: von ihrer Loyalität gegenüber Cathy Robbins und der gegenüber dem Gesetz.

      Und dieses Gefühl war keineswegs angenehm.

      Grace kramte gerade auf ihrem Schreibtisch nach der Telefonnummer von Frances Dean, während Harry, zum Spielen aufgelegt, mit seinem roten Ball in der Schnauze durchs Arbeitszimmer lief, als das Telefon klingelte.

      »Hallo, Grace, ich bin’s!«

      »Hallo, Schwesterherz!« Grace, die die Nummer inzwischen gefunden hatte, setzte sich. »Was gibt’s?« Ihre Schwester Claudia Brownley, die mit ihrem Mann und den Kindern zwischen ihren beiden Wohnsitzen in Fort Lauderdale und Key Largo pendelte, rief nur äußerst selten zur Bürozeit bei ihr an. »Ist alles in Ordnung?«

      »Ja und nein«, sagte Claudia. »Papa hat angerufen.«

      »Frank hat dich angerufen?« Grace nannte ihren Vater nicht mehr Papa, seit Claudia und sie vor mehr als sechzehn Jahren aus ihrem Elternhaus in Chicago ausgezogen waren. Frank Lucca hatte noch nie selbst angerufen, weder Grace noch ihre Schwester.

      »Mama hat Krebs«, erklärte Claudia. »Sie muss operiert werden.«

      »Welche Art von Krebs?«

      »Ich weiß es nicht. So eine Frauensache, hat Papa gesagt.« Claudia schwieg. »Er möchte, dass wir nach Hause kommen.«

      Grace ließ sich auf den Stuhl fallen und schloss die Augen. Dann holte sie tief Luft. Ein leiser dumpfer Laut verkündete, dass Harry den Ball hatte fallen lassen. Grace schlug die Augen wieder auf. Der weiße Terrier saß vor ihr und blickte sie erwartungsvoll an.

      »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Grace leise.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete Claudia. »Und wie steht’s mit dir?«

      »Ich weiß es wohl auch nicht.«

      Grace konnte wirklich nicht sagen, welche Gefühle die Erkrankung ihrer Mutter in ihr wachriefen. Seltsamerweise hatte ihre erste Frage gelautet: »Welche Art von Krebs?«, und nicht: »Wie schlimm ist es?« Andererseits hatten weder sie noch Claudia zu ihren Eltern ein Verhältnis, das in ihnen den Wunsch weckte, alles liegen und stehen zu lassen und die erste Maschine nach Chicago zu nehmen, wenn einer der beiden krank wurde. In Wahrheit hatten sie zu Frank und Ellen Lucca überhaupt kein Verhältnis mehr.

      Vor vielen Jahren hatten sich Grace und Claudia vor der Kälte und Dunkelheit Chicagos nach Florida geflüchtet. Sie wollten zusammenbleiben, sich weiterhin nahe sein. Claudia war knapp ein Jahr älter als Grace, doch immer wieder war sie es gewesen, die bei Grace Trost gesucht und Kraft geschöpft hatte, wenn sie von ihrem Vater geschlagen oder, schlimmer noch, missbraucht worden war. Frank Lucca hatte sich als Zielscheibe seiner Wutausbrüche und Objekt seiner sexuellen Begierden stets Claudia erwählt, die sanftere und mitfühlendere der beiden Schwestern. Grace hingegen, die jüngere, stürmische, lerneifrige und weniger anpassungsbereite, war weitgehend von ihm verschont geblieben.

      Dabei hatte Frank Lucca bei der Auswahl seines Opfers nur wenig Logik walten lassen. Nach außen hin hatte er den Eindruck vermittelt, er würde Ellen hassen, seine Frau. Dennoch lebte er einen Großteil seiner Sehnsüchte und perversen Sexualität an der kleinen Claudia aus, der Tochter, die äußerlich eher ihm ähnelte – während eigentlich zu erwarten gewesen wäre, dass die blauäugige und blonde Grace, der gleiche Typ wie die Mutter, seine widernatürliche Leidenschaft entfachte.

      Jahre später stellte Grace es gern so dar, als wäre sie Claudia, der Anführerin, nach Miami gefolgt – doch das war alles andere als die Wahrheit. Die Idee stammte von Grace und war ihr gekommen, als sie in der Schule ihre Klassenkameradin Betsy von Onkel und Tante schwärmen hörte, die im warmen Sonnenschein Floridas lebten. Von diesem Augenblick an erging sich Grace in Fantasien, nach Florida zu ziehen, fort von dem Vater, der seine Tochter missbrauchte, und der Mutter, deren Verbrechen darin bestand, dass sie nie die Stimme hob oder die Hand rührte, um ihre Mädchen zu schützen.

      Nach und nach setzte sie ihre Fantasien in die Wirklichkeit um. Grace vertraute sich Betsy an, gewann ihr Mitgefühl und überredete sie, ihre Verwandten zu fragen, wo zwei junge Mädchen billig, aber sicher wohnen konnten. Nachdem sie über die gewünschten Informationen verfügte, handelte sie mit ihren Eltern eine Abmachung aus.

      Wenn Frank und Ellen sie gehen ließen, würden Claudia und Grace sie nicht anzeigen. Frank nannte es Erpressung, doch Grace bezeichnete es als Kompromiss. Es war das erste Mal, dass sie Psychologie einsetzte, um eine traumatische Situation zu beenden, auch wenn letztlich klar war, dass es nur funktionierte, weil den Eltern nichts an Claudia und ihr lag. Trotzdem war Grace stolz auf ihren Erfolg, besonders als sie sah, wie die sechzehnjährige Claudia zwischen Palmen und blauem Meer aufblühte, nachdem sie die Wüste aus Beton und Stahl, die eisigen Winde und Frank Lucca hinter sich gelassen hatten. Und die neue Claudia bestand darauf, dass Grace weiter zur Schule ging. Sie, Claudia, würde sich einen Job suchen und hart arbeiten, damit Grace, die immer schon klügere und ehrgeizigere, die High-School abschließen und aufs College gehen konnte.

      Seit ihrer Flucht aus Chicago hatten sie Frank nicht wieder gesehen und Ellen nur einmal, als sie im Winter 1992 unangekündigt mit dem Greyhound-Bus eintraf, zerschlagen und erschöpft. Obwohl sie eine Pause von ihrem Mann dringend nötig hatte, war Ellen letztlich nur von einer Absicht getrieben: ihren Töchtern ein schlechtes Gewissen zu machen, weil sie die eigene Mutter im Stich gelassen hatten. Ellen schien ernsthaft überzeugt, dass sie keinerlei Schuld trug und dass es die Pflicht der Mädchen gewesen wäre, um ihrer Mutter willen zu Hause zu bleiben und den Schmerz und die Angst zu ertragen.

      Das war bar aller Logik, wie Grace erkannte, und sie zog eine wichtige Lehre daraus, die ihr später als Psychologin sehr zugute kommen sollte: Wenn es um die geheimen Winkel der Seele ging, herrschten keine Logik mehr und nur wenig Gerechtigkeit, und letztlich waren alle Regeln außer Kraft gesetzt.

      »Hat Frank gesagt, wie krank Ellen ist?«, fragte Grace jetzt.

      »Nein«, antwortete Claudia. »Nichts Genaues. Ich habe ihn gefragt, ob ich mit Mama sprechen kann, aber sie war nicht in der Lage, ans Telefon zu kommen. Oder er wollte sie nicht mit mir reden lassen.« Sie klang zwar ruhig, doch in ihrer Stimme schwang eine Spur der alten Bitterkeit mit. »Als ich mich erkundigte, was für eine Operation gemacht werden soll, wollte er mir nicht antworten. Also fragte ich rundheraus, ob es sich um eine Hysterectomie handelt. Aber das war dann schon wieder zu viel.«

      »Ist er wütend geworden?«

      »Beinahe. Er war beleidigt und erklärte, er habe seine Pflicht und Schuldigkeit getan, indem er uns Bescheid gesagt hat. Jetzt sei es an uns. Er hielte es aber für unsere Pflicht zu kommen.« Claudia hielt kurz inne. »Ich glaube, er möchte im Grunde nur jemanden haben, der ihm die Last abnimmt und sich nach der Operation um Mama kümmert.«

      »Aber dieser Jemand bist sicher nicht du«, warf Grace rasch ein, um jedes Schuldgefühl im Keim zu ersticken. »Du musst dich um Daniel und die Jungen kümmern. Du darfst nicht das Risiko eingehen, erneut von dieser Hölle verschlungen zu werden, nur weil Frank Lucca nach zehn Jahren einmal anruft.«

      »Das weiß ich, Grace«, erklärte Claudia leise. »Ich habe auch nicht gesagt, dass ich fahren werde.«

      »Gut.« Die Wut, die plötzlich in ihr aufbrandete, machte Grace beinahe schwindlig. Sie schloss die Augen und dachte an Ellen, stellte sich vor, wie sie krank und verängstigt im Krankenhaus lag und nach der Operation zu Hause niemand anders auf sie wartete als dieses Arschloch von einem Ehemann. »O Gott!«, stieß sie zornig hervor und schlug die Augen wieder auf.

      »Alles in Ordnung, Grace?«

      »Ja, ich glaube schon.« Sie wusste selbst, dass ihre Stimme sie Lügen strafte. »Mir ist nur gerade klar geworden, dass ich dich vor Schuldgefühlen wegen Ellen bewahren will, aber meine eigenen Gefühle nicht so einfach abschalten kann.«

      »Du bist auch nur ein Mensch«, gab Claudia zu bedenken. »Also, was tun wir?«

      »Ich finde, wir sollten noch abwarten«, sagte Grace. »Und da in ein paar Tagen Ostern ist, kriegen wir wahrscheinlich sowieso keinen Flug nach Chicago mehr, selbst wenn wir wollten. Außerdem haben wir andere Verpflichtungen, du und ich.« Cathy Robbins kam ihr in den Sinn, und sie merkte, dass sie noch immer den Zettel mit der Telefonnummer in der Hand hielt. »Ich zum Beispiel muss gleich jemanden anrufen.«

      »Gut«, sagte Claudia. »Bleibt es bei diesem Wochenende?«

      Bei dem Gedanken, zwei Tage mit ihrer Schwester, ihrem Schwager und ihren beiden Neffen in Islamorada zu verbringen, wurde es Grace warm ums Herz.

      »Das lasse ich mir nicht entgehen!«, sagte sie.

      Frances Dean reagierte am Telefon ausweichend, fast schon feindselig, was aber wohl daran lag, dass sie Grace mittlerweile mit Sam Becket und den anderen Polizeibeamten von Miami Beach in Verbindung brachte. Und da sich durch den Mord an Beatrice Flager der Verdacht gegen ihre Nichte erhärtet hatte, konnte Grace ihr das nicht einmal verübeln. Allerdings, gestand sie sich widerstrebend ein, konnte sie es Samuel Becket auch nicht verübeln, dass er tat, was der Steuerzahler von ihm erwartete.

      Plötzlich fiel ihr wieder etwas ein. Sie dachte an das ungute Gefühl, das sie letzten Samstag beschlichen hatte, als sie das Pflaster auf Cathys Arm bemerkt und Sam Becket nicht danach gefragt hatte. Nun hatte ihr Frances Dean den idealen Vorwand geliefert, diesen Fall auf sich beruhen zu lassen. Sie konnte Cathy, Marie und Arnold Robbins getrost vergessen und guten Gewissens das Mädchen, das vielleicht – vielleicht – drei Menschen ermordet hatte, darunter die eigene Mutter, sich selbst überlassen.

      Die Sache war nur die, dass Grace es nicht glaubte. Und selbst wenn, wäre es nicht ihre Aufgabe, Cathy Robbins’ Schuld oder Unschuld zu beweisen. Doch wenn Grace sich nicht aus dieser unangenehmen Situation befreite, die wahrscheinlich noch unangenehmer werden würde, musste sie Cathy beistehen und dem Mädchen helfen, die Geschehnisse der Vergangenheit zu bewältigen.

      Selbst wenn das hieß, dass Cathy gemordet hatte.
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      Um eine neue Sitzung mit Cathy zu vereinbaren, hatte Grace am nächsten Morgen zwei Hürden zu bewältigen. Erstens musste sie Frances Dean überzeugen, dass sie nach wie vor auf der Seite ihrer Nichte stand, wie immer sie die Art der polizeilichen Ermittlungen auch beurteilte. Zweitens musste sie von der Polizei die Erlaubnis einholen, ihr Gespräch mit dem Mädchen an jenem bestimmten Ort zu führen, den sie im Sinn hatte. Offiziell war das Haus der Familie Robbins am Pine Tree Drive als Tatort gesichert und versiegelt, doch Grace hatte das Gefühl, es würde sich lohnen, wenn sie dort mit Cathy spräche – vorausgesetzt, das Mädchen war einverstanden.

      Sie war es, wie Grace vermutet hatte.

      »Aber nur, wenn wir nicht in dieses Zimmer gehen«, schränkte Cathy ein.

      »Bestimmt nicht«, versicherte Grace.

      Sie wollte sich nicht mit Cathy in dem Haus treffen, um mit ihr an den Ort des Schreckens zurückzukehren. Vielmehr bestand ihrer Meinung nach eines der traumatischen Erlebnisse für das Mädchen darin, von einem Augenblick zum anderen aus seinem Zuhause gerissen worden zu sein. Als würde es noch nicht reichen, auf diese schreckliche Weise die Eltern zu verlieren, war Cathy auch noch eines weiteren wichtigen Halts in ihrem Leben beraubt worden. Ein Mensch brauchte sein Zuhause, um seine Wunden zu lecken und sich wieder zu erholen. Im Haus der Tante – so gut Frances Dean es auch meinte – konnte Cathy nicht sie selbst sein. Dort musste sie auf die trauernde Tante und den makellos gepflegten Haushalt Rücksicht nehmen. Zwar hatte sie ein Zimmer für sich, doch es war nicht ihr eigenes. Natürlich zog Grace auch in Betracht, welche Belastung es für Cathy darstellte, in das Haus zurückzukehren, das für sie zweifellos zu einem Haus des Schreckens geworden war. Doch in diesen Mauern hatte sie viele Jahre lang gelebt, während jener Albtraum nur eine Nacht angedauert hatte. Vielleicht tat es ihr gut, wieder mit ihren Wurzeln, mit sich selbst in Kontakt zu kommen, und zwar in Begleitung von jemandem, der nicht mit alledem in Verbindung stand, der ihr die Möglichkeit gab, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen.

      Auch Sam Becket hielt das für eine gute Idee. Er hatte bereits bei Frances Dean die Möglichkeit zur Sprache gebracht, mit Cathy in ihr Elternhaus zurückzukehren, weil er hoffte, dort würde sie sich an bestimmte Dinge erinnern, aber die Tante hatte entschieden abgelehnt. Deshalb war er froh, dass sie Grace nun ihr Einverständnis gab.

      »Ich glaube, Sie werden von Frances Dean auch nicht als Feind der Familie betrachtet«, sagte Sam, nachdem er Grace die polizeiliche Genehmigung erteilt hatte, den Tatort zu besuchen.

      »Wahrscheinlich weil sie nicht befürchten muss, dass ich Cathy dort überführe«, meinte Grace. »Obwohl ich nicht glaube, dass Sie das im Sinn hatten.«

      »Und warum, glauben Sie, wollte ich das Mädchen dorthin bringen?«

      »Um der Wahrheit ein Stück näher zu kommen.«

      »Wollen Sie das nicht auch, Dr. Lucca?«

      »In gewissem Sinne schon.«

      Das Haus im Tudorstil war groß, aber nicht protzig, umgeben von einem weitläufigen, parkähnlich gestalteten Garten. Grace sah drei verschiedene Arten von Palmen, Bougainvilleen, Jasmin, Rosen und eine vorbildlich gepflegte Rasenfläche – der Inbegriff von Ruhe –, ehe sie vom teilweise zerrissenen Klebeband der polizeilichen Absperrung und den achtlos fortgeworfenen Getränkedosen und Kaffeebechern an die grausame Wirklichkeit erinnert wurde.

      Sie betraten das Haus durch den Seiteneingang, durchquerten die Küche und gingen in den Flur. Grace brauchte Cathy nicht ins Gesicht zu schauen; die Spannung, die von dem Mädchen ausging, traf sie in spürbaren Wellen. Zum ersten Mal empfand Grace Selbstzweifel und Schuldgefühle.

      »Wohin möchtest du gehen, Cathy? Wo fühlst du dich sicher?«

      Das Mädchen überlegte nicht lange. »In den Garten hinter dem Haus.«

      »Dann lass und dorthin gehen.«

      Grace folgte ihr zurück durch den Seiteneingang, und sie umrundeten das Gebäude. Als sie den Garten betraten, verstand Grace das Mädchen sofort. Er war für einen Jugendlichen wie geschaffen – weiträumig, den Blicken anderer versperrt und eingefasst von Schatten spendenden Palmen und einem hübschen Jacarandabaum. Inmitten des weiten Rasens befand sich ein großer Swimming-Pool mit Sprungbrett, einem gemauerten Grillplatz, Tischen und Stühlen, mehreren Liegen und einer Hängematte. Am gegenüberliegenden Ende des Pools stand sogar ein Umkleidehaus mit einem zweiten Grillplatz, und Grace vermutete, dass Cathy hier mit ihren Freunden viel Zeit verbracht hatte. Falls sie überhaupt Freunde hatte. Plötzlich fiel Grace auf, dass bisher nie von Gleichaltrigen die Rede gewesen war, die Cathy bei ihrer Tante besuchten oder dort anriefen. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Bei Todesfällen, gleich welcher Art, hielten viele sich gern auf Distanz.

      »Der Garten eignet sich gut für Partys«, meinte Grace leise, während sie Cathy beobachtete, froh, dass zumindest hier die Erinnerungen glücklicher Natur zu sein schienen.

      »Meine Eltern haben gelegentlich ein Fest gegeben«, antwortete das Mädchen, »wenn Arnie nicht in seinen Restaurants zu tun hatte. Er hatte gern Gäste.«

      »Und was war mit deiner Mutter?«

      »Sie was nicht so sehr fürs Feiern. Sie war eher der ruhige Typ, wissen Sie.« Sie schwieg. »Nein, das können Sie nicht wissen.«

      »Aber ich würde gern etwas über deine Mutter hören, wenn du mir von ihr erzählen möchtest.«

      »Darf ich meine Schuhe ausziehen und die Füße ins Wasser stecken?«

      »Es ist dein Pool«, erwiderte Grace. »Du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu bitten.«

      »Inzwischen habe ich das Gefühl, ich muss bei allem um Erlaubnis bitten.«

      »Nicht bei mir.«

      Cathy streifte sich die Turnschuhe ab, ohne die Schnürsenkel zu öffnen. Nachdem Grace es ihr gleichgetan hatte, setzte sie sich an den Rand des Swimming-Pools. Cathy trug Shorts und ein ärmelloses Top. Grace bedauerte es mittlerweile, statt der hellen Leinenhose nicht auch Shorts angezogen zu haben. Das Wasser war angenehm, und Cathy seufzte behaglich. Es klang nach einer großen Erleichterung.

      »Was ist?«, fragte Grace.

      »Es fühlt sich an wie vorher«, antwortete sie.

      »Es ist wie vorher.«

      »Nein, nichts ist wie vorher«, entgegnete Cathy.

      Dem konnte Grace nichts entgegenhalten.

      Sie schwiegen eine Zeit lang.

      »Ich würde gern mehr von deiner Mutter hören«, sagte Grace schließlich.

      »Was wollen Sie denn wissen?«

      »Alles.« Und dann genauer: »Seid ihr gut miteinander ausgekommen?«

      »Eigentlich schon.« Cathy starrte auf das blaue Wasser. »Mom war nicht besonders fröhlich, wissen Sie. Obwohl sie es manchmal sein konnte, wenn sie nicht zu viel grübelte. Arnie, der war lustig. Mom war eher ein ruhiger Typ.« Sie hielt inne. »Aber das habe ich ja schon gesagt, nicht wahr?«

      »Das spielt keine Rolle.«

      »Sie hat sich viele Sorgen gemacht«, fuhr Cathy fort.

      »Worüber?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Hat sie dir das nicht erzählt?«

      »Hat Ihre Mutter Ihnen was von sich erzählt?« Das Gleiche wie damals. Wieder so eine Gegenfrage wie zu Beginn ihrer vorherigen Sitzung, ehe Cathy ein wenig ruhiger wurde.

      »Meine Mutter hat mir nur dann etwas von sich erzählt, wenn ihr danach war.« Nach wie vor hielt Grace Ehrlichkeit für die beste Methode, mit Cathy umzugehen. Eine ihrer Tutorinnen hatte ihr erklärt, sie dürfe einem Patienten gegenüber ruhig von ihren eigenen Erfahrungen sprechen, solange der Patient im Mittelpunkt stehe.

      »Sind Sie deshalb Psychologin geworden?«

      »Ja, vielleicht lag es auch daran.«

      Grace hatte Sam Becket bereits gesagt, dass sie Cathy für äußerst einfühlsam hielt. Nicht wie vierzehn, sondern wie vierundzwanzig, dachte die Psychologin jetzt und fragte sich, ob dies dem Mädchen bei der Polizei von Miami Beach eher nutzte oder schadete.

      »Ich glaube, meine Mom wollte mich beschützen«, sagte Cathy unvermittelt.

      »Und wovor?«

      »Vor schlimmen Dingen.«

      Da war es wieder. Jahre des Elends, hatte die Tante mit rätselhaften Worten angedeutet. Und diese Blitze, über die Cathy nicht reden mochte. Oder glaubte, nicht reden zu dürfen.

      Wieder schwiegen sie eine Weile. Cathy zog mit den großen Zehen Kreise ins Wasser. Grace genoss den warmen Sonnenschein und die sanfte Brise, und ein wenig fiel die Anspannung von ihr ab. Sie hatten Zeit.

      »Sie haben doch sicher gehört, was mit der Therapeutin passiert ist, nicht wahr, Grace?«

      Grace hatte beschlossen, von sich aus nicht über den Mord an Beatrice Flager zu reden. Aber sie hatte geahnt, dass Cathy das Thema ansprechen würde.

      »War das die Therapeutin, von der du mir erzählt hast?«, fragte sie vorsichtig. »Die euer Gespräch mitgeschnitten hat?«

      »Ja.« Cathy zögerte. »Ich habe sie nicht umgebracht.«

      »Das habe ich auch nicht angenommen«, erklärte Grace in sachlichem Tonfall.

      »Aber Detective Becket und der andere Beamte wollten wissen, ob ich Dienstagnacht bei Tante Frances zu Hause war.«

      »Ich weiß«, sagte Grace.

      »Haben Sie ihnen erzählt, was ich über Mrs. Flager gesagt habe?«

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Zum einen, weil ich es für nicht wichtig hielt.«

      Cathy schlug mit der Ferse auf die Wasserfläche, sodass die Tropfen hochspritzten.

      »Ist es bei Ihnen das Gleiche, wie wenn ich etwas einem Priester erzähle?«, fragte Cathy. »Ich meine, Sie müssen es nicht weitersagen, wenn die Polizei Sie fragt?«

      »Wie das Beichtgeheimnis? Ja, mehr oder weniger«, antwortete Grace. »Man nennt es die ärztliche Schweigepflicht. Ich darf über das, was du mir anvertraust, nicht berichten, es sei denn, du gibst mir die Erlaubnis.« Oder wenn die Gefahr besteht, dass du dir selbst oder einem anderen Schaden zufügst, fügte sie in Gedanken hinzu.

      »Auch nicht, wenn Sie glauben, dass ich etwas wirklich Schlimmes getan habe?« Cathys Stimme klang hart, dennoch schwang unüberhörbar Angst darin mit. Unvermittelt stand sie auf. »Ich finde, wir sollten wieder ins Haus gehen.«

      »Willst du das wirklich?« Auch Grace erhob sich.

      »Nein.« Cathy zuckte die Achseln. »Aber jetzt weiß ich ja, dass ich notfalls hierher fliehen kann. Da will ich es riskieren.«

      »Außerdem können wir jederzeit zurückfahren.«

      Auf dem gleichen Weg wie zuvor gingen sie wieder in die Küche. Cathy wollte einen Blick in den Kühlschrank werfen, weil sie Durst auf etwas Kaltes hatte, doch Grace hatte eher den Eindruck, sie wollte sich vergewissern, dass alles noch an seinem Platz war. Eisfächer waren etwas höchst Persönliches, und jeder stellte seine Lieblingsspeise auf ganz bestimmte Weise ins Kühlfach. Allerdings wusste Grace nicht, was für das junge Mädchen schlimmer war: wenn es den Kühlschrank der Familie von Fremden geplündert vorfand oder wenn alles noch so war wie zuvor.

      Er war gut bestückt, und Cathy erlebte sichtlich einen kleinen Schock. Offenbar hatten Marie oder die Haushälterin noch etliche Lebensmittel vom Markt dort verstaut, ehe der Mord geschah. Außerdem standen in einem Fach Plastikdosen mit Suppe und Nudelsoße, die die Aufschrift ARNIE’S trugen. Sie stammten wohl von dem einen oder anderen Restaurant des Hausherrn.

      Einen Moment lang starrte Cathy regungslos auf die Fächer. Grace hätte gern gewusst, was das Mädchen vor sich sah. Ihre Mutter, wie sie Brot, Eier und Milch herausnahm, um Arme Ritter zu braten? Arnie, wie er eine der Flaschen Weißwein öffnete, die in der Tür des Kühlschranks standen? Die Familie am Küchentisch beim Frühstück? Vielleicht erinnerte sie sich an eine Auseinandersetzung, oder sie bedauerte, dass sie ihrer Mutter nie dabei hatte zuschauen können, wie sie das Frühstück oder eine andere Mahlzeit bereitete, weil die Mutter das Kochen der Haushälterin überließ oder weil Arnie ihnen nach Feierabend noch sein Können als Koch beweisen wollte? Doch irgendwie erschien es Grace im Augenblick nicht passend, das Mädchen zu fragen.

      Leise schloss Cathy die Kühlschranktür. »Ich muss hier raus.«

      »In Ordnung«, sagte Grace. »Aus der Küche oder aus dem Haus?«

      »Ich möchte in mein Zimmer.«

      »Allein oder mit mir?«

      »Nicht allein.« Die Antwort kam rasch, beinahe ängstlich.

      »Dann lass uns gehen.«

      Leider kamen sie dabei am Schlafzimmer der Eltern vorbei. Grace brauchte keine Erklärung, um welchen Raum es sich handelte, Cathys Körpersprache verriet ihr genug. Sie hielt die Luft an und ging mit abgewandtem Gesicht an der hohen weißen Tür vorbei. Vielleicht würde sie den Raum in ihrem ganzen Leben nie mehr betreten wollen.

      Ihr eigenes Zimmer lag am Ende des Flurs. Sie öffnete die Tür, trat rasch ein und ließ sich aufs Bett sinken.

      »Soll die Tür offen bleiben?«, fragte Grace, die noch an der Schwelle stand.

      »Bitte machen Sie zu.«

      Grace schloss leise die Tür. »Wenn du ein bisschen allein sein willst, kann ich draußen warten.«

      »Nein«, erwiderte Cathy. »Vielleicht beim nächsten Mal.«

      Grace kam sich vor wie ein Eindringling. Seltsam, dachte sie, wo es doch in ihrem Berufsleben immer darum ging, in das Privatleben der Menschen einzudringen, sich in einem langsamen Prozess in die Seele eines Patienten zu schmuggeln. Doch wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie trotz ihrer inzwischen ausgefeilten Gesprächstechniken am Ende eines Arbeitstages meist nichts anderes erreicht hatte, als eine zensierte Momentaufnahme zu sehen – also das, was der Patient ihr zeigen wollte. Cathy Robbins hatte sie zwar in ihr Zimmer gebeten, doch der Besuch in dem Haus beruhte auf Grace’ Vorschlag, und sie war sich bewusst, dass sie jetzt ein höchst heikles, weil privates Gebiet betrat.
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